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Vorwort der Herausgeber 


Keine politische Gruppierung hat in den letzten eineinhalb Jahr- 
hunderten so radikal wie die Anarchisten die Frage der sozialen 
Befreiung der Menschheit von allen autoritären Zwängen und Insti- 
tutionen aufgeworfen. Aber schon in der Frühzeit der organisier- 
ten anarchistischen Bewegung wird deutlich, daß die Vorstellungen 
darüber, wer nun genau diese „Menschheit" sei, die es zu befreien 
gilt, nicht nur sehr verschieden, häufig auch sehr widersprüch- 
lich waren. Während der französische Anarchist Pierre Joseph 
Proudhon (1809-1865) notorisch sexistische Anschauungen vertrat 
und die Frauen auch in der freien Zukunftsgesellschaft an den 
häuslichen Herd zu den Kindern verbannt wissen wollte, vertrat 
der russische Anarchist und Gegenspieler von Karl Marx in der 
Ersten Internationale Michail Bakunin (1814-1876) die Auffassung, 
daß die Frau zwar vom Mann verschieden sei, ihm aber in nichts 
nachstehen würde, genauso intelligent, arbeitsam und frei wie der 
Mann sei und ihm selbstverständlich in allen politischen und so- 
zialen Rechten, Funktionen und Pflichten gleichgestellt werden 
sollte. 

Obschon sich in der stark bakunistisch geprägten libertären 
Bewegung Spaniens zumindest theoretisch die letztere Sichtweise 
durchsetzte, unternahmen jedoch die Anarchisten und Anarcho- 
Syndikalisten nie praktische Anstrengungen, ein auf die Interes- 
sen der Mehrheit der spanischen Frauen ausgerichtetes Programm zu 
entwickeln. Schlimmer noch: ihre Ignoranz hinsichtlich der Fragen 
der Frauenemanzipation, ihre traditionelle Befangenheit in den 
alten Rollenbildern gepaart mit der radikalen Ablehnung derjeni- 
gen wenigen sozialen Institutionen, die den Frauen ein gewisses 
Maß an sozialer Sicherheit und Anerkennung boten, führten dazu, 
daß die überwiegende Mehrheit der spanischen Frauen kein oder nur 
ein sehr geringes .Interesse für die Ideen und Forderungen der 
Anarchisten aufbrachte. 

Die beiden Autorinnen im ersten Teil dieses Bandes, Temma 
Kaplan und Liz Willis, versuchen, die historischen Hintergründe 
des Konfliktes zwischen den globalen emanzipatorischen Theorien 
und der in den Fragen der Frauenemanzipation konservativen Praxis 
der Anarchisten aufzuzeigen, und sie verdeutlichen die fatalen 
Folgen, die dieser Widerspruch zwischen Anspruch und Wirklichkeit 
in der konkret revolutionären Situation des Jahres 1936 hatte. 
Das Endresultat von vier Jahren Revolution und Bürgerkrieg in 
Spanien war eine vernichtende Bilanz für die gesellschaftlich und 
politisch emanzipatorischen Bestrebungen und ein Triumph des 
traditionellen und reaktionären Autoritarismus: die Faschisten 
siegten über die Republik, den Stalinisten gelang es, die Liber- 
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tären in der Volksfront auszuschalten, und in der anarchistischen 
Bewegung triumphierte die männliche Ignoranz über die Emanzipa- 
tionsversuche der anarchistischen Frauen. 

Die Autorinnen versuchen jedoch nicht nur, eine selbst von der 
libertären Geschichtsschreibung zumeist ignorierte Dimension der 
Spanischen Revolution aufzuzeigen, nämlich die Darstellung der 
Rolle der Frau in den revolutionären Prozessen, sondern es geht 
ihnen neben .der kritischen Betrachtung der männlich dominierten 
libertären Bewegung vor allem auch um eine Darstellung der kon- 
struktiven Anstrengungen, die von den spanischen Anarchistinnen 
unternommen wurden, um ihre Vorstellungen über die Befreiung der 
Frau praktisch umzusetzen. Auch wenn wir, die Herausgeber dieser 
Arbeit, nicht mit allen von Liz Willis und Temma Kaplan vertrete- 
nen Thesen übereinstimmen, so steht der Wert ihrer Analysen für 
eine kritische Betrachtung der Spanischen Revolution sowie des 
traditionellen Anarchismus insgesamt für uns außer Frage. Aufgabe 
dieser durchaus auch provokativ gedachten Veröffentlichung soll 
nicht die Produktion von billigen „Aha-Erlebnissen" sein - nach 
dem Muster: wir haben es ja schon immer gewußt, auch die Anarchi- 
sten sind Macker wie alle anderen Männer - sondern es geht uns 
vor allem darum, die Sensibilität für die Frage der Frauenemanzi- 
pation in der heutigen anarchistischen Bewegung zu schärfen. 
Sollte sich einer unserer werten Genossen auf den Schlips seiner 
Männlichkeit getreten fühlen, so ist dies beabsichtigt und uns 
mehr als recht; diese „Genossen" müssen daran erinnert werden, 
daß, wer so radikal die bestehenden politischen und gesellschaft- 
lichen Verhältnisse in Frage stellt wie es die Anarchisten tun, 
selbst Gefahr läuft, in seinen eigenen persönlichen Beziehungen 
in Frage gestellt zu werden. Die Erfahrungen der spanischen Anar- 
chistinnen zeigen, daß die revolutionäre Veränderung der politi- 
schen und gesellschaftlichen Umwelt nur dann eine Chance auf 
Erfolg hat, wenn sie auch den Privatbereich der persönlichen 
Beziehungen der Menschen revolutioniert; eine Feststellung, die 
von den heutigen Anarcha-Feministinnen auf die Kurzformel ge- 
bracht wird: Das Persönliche muß mit dem Politischen vereinbar 
sein. 

Im Dokumentenanhang dieses Bandes haben wir versucht, anhand 
eines Interviews mit Clara Thalmann sowie einiger zeitgenössi- 
scher Stellungnahmen von Mitgliedern der Mujeres Libres und zwei- 
er Texte von Emma Goldman einen lebendigeren Einblick in die 
kontroversen Positionen zu der von Temma Kaplan und Liz Willis 
eher wissenschaftlich abgehandelte Problematik zu geben. 

Wenn diese Arbeit mit dazu beiträgt, die Diskussion der ja 
keinesfalls historisch überholten Fragen anzuregen, die in den 
folgenden Texten angeschnitten werden, so würden wir uns freuen. 
Für Kritik und Anregungen sind wir jederzeit offen. Abschließend 
wollen wir an dieser Stelle Elke, Inge, Armin, Martin und Jürgen 
unseren herzlichen Dank für ihre freundliche Unterstützung und 
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Mitarbeit bei dieser Veröffentlichung aussprechen. 

Zu ganz besonders großem Dank sind wir Sara Guillen in Montady 
(Frankreich) verpflichtet, die uns mit wertvollem Informationsma- 
terial und mit zahlreichen Anregungen unterstützte. 


Cornelia Krasser & Jochen Schmück Neukölln im Herbst 1984 


8 


Temma Kaplan 
Frauen und der Spanische Anarchismus 


Die spanischen Anarchisten waren mehr als jede andere politische 
Gruppierung in Europaisensibel für die Beziehung zwischen dem 
Sozialismus und der Befreiung der Frauen von den tyrannischen 
sexuellen und familiären Beziehungen. Die libertäre Ideologie, 
wie sie von den Anarchisten vertreten wurde, veranlaßte in der 
Tat einige Frauen, ihre eigenen Forderungen aufzustellen, selbst 
dann, wenn diese mit denen der überwiegend männlichen Bewegung in 
Konflikt gerieten. Aber das, was diese weiblichen Anarchisten für 
sich erreichten, erreichten sie nur durch sich selbst, und sie 
waren konsequentere Anarchistinnen aufgrund ihres Feminismus. 

In Spanien wie auch anderswo wurden die Frauen vor allem durch 
zwei Institutionen unterdrückt: die katholische Kirche und die 
Familie. Zwischen 1868 und 1939 kämpften die spanischen Anarchi- 
sten für die Zerstörung der Tyrannei dieser und anderer repressi- 
ver Institutionen. Man könnte daher vermuten, daß besonders die 
Frauen sich von der anarchistischen Sache angezogen fühlten. 
Tatsächlich war jedoch das Gegenteil der Fall. Als die Anarchi- 
sten die Familie und die Kirche attackierten, waren die Frauen 
brüskiert. Wie ausbeuterisch die Familie und die Kirche auch im- 
mer gewesen sein mögen, so gaben diese Institutionen den Frauen 
doch das Gefühl von Stabilität, Status und Würde. Es war die Fa- 
milie, die den Frauen Schutz und einen gewissen Grad an Sicher- 
heit gewährte und außerdem die Erfahrung der Gemeinschaftsaktivi- 
tät. Die katholische Kirche war mehr als nur ein Ort, um mit Gott 
und den Heiligen zu kommunizieren. Es war ein Versammlungsort, wo 
die Frauen sich durch Klatsch und Tratsch und Mitleid in ihren 
weiblichen Gemeinschaftsnormen bestätigen konnten. Die tägliche 
Messe bildete den gesellschaftlichen Mittelpunkt im Leben der 
armen Frauen, so wie es für die armen Männer die Eckkneipe oder 
das Caf& war. Die Männer der Arbeiterklasse hätten niemals die 
Forderung nach Abschaffung ihrer Cafes und Kneipen zugelassen. 
Die Frauen der Arbeiterklasse tolerierten dementsprechend nicht 
die anarchistische Forderung nach Abschaffung „ihrer" Kirche. 
Doch die männlichen Anarchisten griffen weiterhin Kirche und 
Familie an, ohne irgendwelche Alternativen anzubieten. Die Anar- 
chisten boten auch nicht die dringend benötigten sozialen Dienste 
an, die von den Frauen selbst hätten kontrolliert werden können, 
ja sie machten noch nicht einmal diesbezügliche Vorschläge. So- 
lange die Anarchisten nicht in der Lage waren, neue Möglichkeiten 
des Gemeinschaftslebens zu schaffen, die anstelle der alten So- 
zialstrukturen hätten treten können und solange sie auch keine 
direkten Einflußmöglichkeiten für Frauen innerhalb ihrer Bewegung 
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schufen, gab es keine Aussicht, die Unterstützung der breiten 
Massen von Frauen zu gewinnen. 

Hinzu kommt, daß die männlichen Anarchisten selten eine grö- 
ßere weibliche Beteiligung an den Kämpfen in Erwägung zogen. Sie 
konkretisierten nie ihre Vorstellungen darüber, wie die Frauen, 
die sie als Opfer der traditionell repressiven Beziehungen be- 
trachteten, sich befreien könnten, um ihre revolutionären Kampf- 
genossinnen zu werden. Tatsächlich drängt sich einem bei der 
Lektüre anarchistischer Publikationen der Eindruck auf, daß die 
männlichen Anarchisten niemals ernsthaft die Gleichberechtigung 
der Frauen in Betracht zogen. Ihre Agitation, die darauf abziel- 
te, die Unterstützung der Frauen zu gewinnen, bediente sich der 
alten Stereotypen, stablisierte sie dadurch und trug dazu bei, 
die herkömmlichen Ansichten in der revolutionären Bewegung zu 
verankern. So verlangten sie beispielsweise von den anarchisti- 
schen Frauen, daß diese den Anordnungen ihrer Männer ohne Rück- 
sicht auf ihre eigenen Bedürfnisse Folge leisteten. Diese Ver- 
ständnislosigkeit gegenüber den Interessen der Frauen erscheint 
besonders ironisch, wenn man sich vergegenwärtigt, daß dies eine 
Bewegung war, die sich die Autonomie aller menschlichen Wesen zum 
Ziel gesetzt hatte. Die von den Anarchisten oft wiederholten 
Hinweise darauf, daß die Frauen als Opfer der traditionellen 
Gesellschaft anzusehen seien, beinhalteten die Sichtweise, daß 
Frauen irgendwie zurückgeblieben oder keine vollwertigen Menschen 
seien. Dem entsprach auch die Meinung, daß Frauen unfähig seien, 
ihre eigene Unterdrückung weder individuell noch kollektiv mit 
anderen Frauen zu überwinden. Ungeachtet des Rufs nach heroischen 
Taten durch anarchistische Heldinnen kann man in den meisten an- 
archistischen Diskussionen über Frauen im allgemeinen das Echo 
des herablassenden Tonfalls der katholischen Kirche heraushören. 

Wenn männliche Anarchisten das Problem der armen Leute disku- 
tierten, sprachen sie von ihnen als von dem unterdrückten Volk. 
Obwohl es durch Verhältnisse behindert wurde, die durch die Kir- 
che und den Staat verursacht wurden, waren sie der Ansicht, daß 
das Volk fähig sei, spontan in seinem eigenen Interesse zu han- 
deln, wenn erst einmal die Fesseln dieser Institution beseitigt 
wären. Was die Schulung des Bewußtseins der Menschen anging, 
basierte die anarchistische Ideologie auf dem psychologischen 
Übergangsmechanismus des Voluntarismus, der durch eine weltliche 
Erziehung geläutert werden sollte. Während der gesamten Geschich- 
te des spanischen Anarchismus argumentierten die Führer der Bewe- 
gung, daß dieser voluntaristische Wille zur Veränderung der Ver- 
hältnisse, der durch das Verständnis der Naturwissenschaften und 
der Naturgesetze gestärkt werden könnte, fähig sei, die durch 
Armut bedingte Verrohung zu überwinden. Dann könnten die Menschen 
in Harmonie mit der Natur leben. Das Verstecken hinter diesem 
Argument entspricht der traditionellen katholischen Betonung des 
freien Willens. Während jedoch die Kirche den Frauen dieselbe 
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Möglichkeit und Verantwortung wie den Männern zugestand, um zu 
verstehen, was richtig war und danach zu handeln, schienen die 
spanischen Anarchisten zu glauben, daß die Frauen dafür zu unwis- 
send und zu unterdrückt waren. 

Teilweise läßt sich das Versagen der Anarchisten, sich die 
Frauen in militanteren revolutionären Rollen vorzustellen, sowie 
ihr Hauptversäumnis, den spanischen Anarchismus auf die Bedürf- 
nisse der Frauen abzustimmen, auf die Organisationsform der Bewe- 
gung zurückführen. Das Syndikat, die anarchosyndikalistische 
Gewerkschaftsorganisation, das Fach- und Hilfsarbeiter der ver- 
schiedenen Produktionszweige vereinigte, bildete die Grundstruk- 
tur des spanischen Anarchismus. (Dies ist nicht ganz zutreffend, 
da auch in Spanien die „reinen'' Anarchisten ein höchst ambivalen- 
tes Verhältnis zum Syndikalismus hatten, wie es aus der Gründung 
der FAI, einer von den Syndikaten autonomen anarchistischen Föde- 
ration, hervorgeht; d. Hg.) Die Syndikate waren vor allem ökono- 
mische und politische Organe, die sozialen Dienste und die Erzie- 
hung spielten eine untergeordnetere Rolle. Das anarchistische 
Organisationsmodell ging davon aus, daß irgendwann in der Zukunft 
die lokalen spanischen Syndikate gemeinsam den Generalstreik 
ausrufen und dadurch den Kapitalismus und den Staat stürzen 
würden. Wenn erst einmal die Feinde des armen Volkes besiegt 
wären, würden die Syndikate sich in Kollektive der Arbeiter um- 
wandeln, die die einzigen politischen und ökonomischen Institu- 
tionen in der anarchistischen Zukunftsgesellschaft wären. Diese 
Vision der revolutionären Veränderung entsprach den Bedingungen 
der männlichen Industrie- und Landarbeiter. In der traditionellen 
spanischen Gesellschaft betrachtete sich sogar der männliche Ar- 
beitslose und Hilfsarbeiter als Arbeiter. Wenn man den Angaben, 
die von den Gelegenheitsarbeitern bei den Volkszählungen gemacht 
wurden, Glauben schenkt, dann waren diese Arbeiter zumindest 
zeitweise als Maurer oder Zimmermann (also in erzproletarischen 
Berufen, d. Hg.) beschäftigt. 

Aber die Frau definierte sich ungeachtet der eventuell jahre- 
langen und ununterbrochenen Berufstätigkeit vor allem in Begrif- 
fen ihres Familienstatus und wurde auch von den anderen so defi- 
niert. Die Anarchisten waren einfach nicht in der Lage, Frauen in 
ihrer Doppelrolle zu begreifen. Sie waren daher bestrebt, sie an 
ihrer Arbeitsstelle - im Falle der Frauen also zumeist als Haus- 
frauen - so zu organisieren, wie sie die männlichen Arbeiter or- 
ganisierten. Da Hausfrauen jedoch isoliert waren, versuchten sie 
in nahezu jeder Stadt, in der anarchistische Gewerkschaften exi- 
stierten, die Frauen in „gemischten' Kategorien von Syndikaten 
zusammenzufassen. Die Anarchisten gingen davon aus, daß die Be- 
dürfnisse dieser Frauen die gleichen wie die der anderen Arbeiter 
wären. Aber die anarchistische Ignoranz hinsichtlich der wirkli- 
chen Situation der Frauen, für die solche Arbeiten wie Wasser 
holen, Wäsche waschen und die Kinder versorgen untergeordnete 
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Tätigkeiten waren, um die soziale Institution der Familie zu 
bewahren, führte zu den Attacken der Anarchisten auf die Familie. 
Sie verstanden nicht, daß die emotionalen Beziehungen, wie sie 
von der Familie angeboten wurden, den lebenslangen Kampf der ar- 
men Frauen gegen Armut und Mühsal rechtfertigten. Diese Frauen 
schenkten natürlich dem Ruf, sich einer Bewegung anzuschließen, 
die versprach, die Familie als soziale Einheit abzuschaffen, 
keine Beachtung. 

Hinter der leidenschaftlichen Rhetorik der Anarchisten über 
die Zerstörung der Familie verbarg sich eine romantische Vision. 
Was die Anarchisten haßten, war die bürgerliche Familie, deren 
Mitglieder durch finanzielle Abhängigkeiten und Verbindungen so- 
wie durch eine paternalistische Autorität tyrannisiert wurden. 
Ein Punkt, in dem die frühen Marxisten und Anarchisten sich einig 
waren, war die These, daß „die Familie sich auf Liebe, Freiheit 
und Gleichheit begründen" sollte.<1> Die Anarchisten glaubten, 
daß ihre Familien im Idealfall dazu dienen könnten, die antihier- 
archischen Vorstellungen über kooperatives Verhalten ihren Mit- 
gliedern zu vermitteln. Man war allgemein der Ansicht, daß die 
autoritäre Familie das Modell für den autoritären Staat war. Die 
natürlichen und kooperativen Beziehungen wurden dadurch perver- 
tiert, daß die Frauen und Kinder lernen mußten, sich der Tyrannei 
des Vaters zu beugen. Dadurch,daß das arme Volk die Unterwürfig- 
keit sprichwörtlich schon von Kindesbeinen an lernte, wurde es 
solchen Autoritäten wie der Kirche und dem Staat gefügig gemacht. 
Wie undifferenziert auch immer die Sichtweise der Anarchisten 
hinsichtlich der Mechanismen von Macht und Autorität gewesen sein 
mögen, so zählten sie doch zu den ersten Theoretikern, die die 
Beziehung zwischen der familiären Psychologie, der revolutionären 
Persönlichkeit und der politischen Freiheit begriffen. 

Wenn Anarchisten eine Alternative zur bürgerlichen Familie 
vorschlugen, dann propagierten sie die „Freie Liebe", die nicht 
so radikal verstanden wurde, wie der Begriff vermuten lassen 
könnte. Sie befürworteten nicht die Promiskuität, sondern meinten 
eher, daß - etwa so wie Juan Montseny es um die Jahrhundertwende 
formulierte - ein Paar zusammenleben sollte, jeder mit gleichen 
Rechten, bis zu dem Zeitpunkt, an dem einer der Partner die Be- 
ziehung beenden will. Dieses Modell einer Ehe durch Gewohnheits- 
recht war unter der armen Bevölkerung Spaniens durchaus verbrei- 
tet, welche sich häufig nicht die finanziellen Ausgaben leisten 
konnten, die mit einer kirchlichen Trauung verbunden waren und 
welche, selbst wenn sie offiziell geheiratet hatten, niemals eine 
Scheidung erlangen konnten. Der Begriff der Freien Liebe stand in 
Einklang mit den anarchistischen Prinzipien über die größtmögli- 
che individuelle Freiheit. Aber ohne Geburtenkontrolle und ohne 
Einrichtungen zur Kinderbetreuung - die erst dann etabliert wur- 
den, als eine starke anarchistische Frauenföderation während des 
spanischen Bürgerkrieges entstand - waren die Frauen in den Be- 
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ziehungen der Freien Liebe kaum besser dran, als wenn sie formal 
geheiratet hätten. Tatsächlich hatten sie oft darunter zu leiden, 
da die Klöster, die eine Hauptquelle der Heimarbeit für viele 
Frauen waren, diesen „verdorbenen" Frauen und ihren „unehelichen" 
Kindern häufig mit Verachtung begegneten und ihnen keine Arbeit 
gaben. 

Die Anarchisten ergriffen gelegentlich Partei, indem sie die 
Abschaffung des Unterschieds zwischen ehelichen und unehelichen 
Kindern und ein Ende der Diskriminierung unverheirateter Mütter 
forderten. Diese Forderungen hatten jedoch nur wenig Einfluß auf 
die bestehende Gesellschaft. Aber die Anarchisten argumentierten, 
daß nach der Revolution alle Kinder, ungeachtet der Umstände ih- 
rer Geburt, als vollwertige Mitglieder der Gesellschaft betrach- 
tet würden. Man würde sie großziehen und unterstützen aus dem 
einfachen Grund, weil sie Lebewesen sind. 

Die 1902 angefertigte und nebenstehend abgedruckte Zeichnung 
porträtiert das Leben unter dem Anarchismus und verweist genau 
auf die anarchistischen Zielsetzungen. Einige Historiker glauben, 
in der utopischen Zukunftsvision des Anarchismus ein Leben des 
Müßiggangs und der Erotik zu erkennen. Bei genauerer Betrachtung 
der Zeichnung findet man jedoch eine Szenerie, in der die Frau 
die harte Arbeit leistet, gut genährt und gekleidet ist, da sie 
die Produkte erhält, die sie geschaffen hat. Auch die Männer ar- 
beiten und profitieren von ihrer eigenen Arbeit. Die Kinder ste- 
hen unter der Obhut der ganzen Gesellschaft. 

Die Utopie der Anarchisten war eine romantisierte Vision des 
traditionellen spanischen Kleinstadtlebens, aus dem die Kirche, 
die Staatsbürokratie und die Reichen verbannt worden waren. In 
dieser Idealgesellschaft würden alle Menschen gleich und keine 
administrativen Strukturen notwendig sein, um die gerechte Ver- 
teilung der Güter zu garantieren. Nach der Revolution, so argu- 
mentierten die Anarchisten, würde sich der institutionelle Wandel 
automatisch vollziehen, und die Macht würde zerstört werden. Dar- 
aus ergab sich für sie die Schlußfolgerung, daß sich, wenn erst 
einmal die Kirche und die Familie beseitigt wären, eine egalitäre 
und sexuell demokratische Kollektivität entwickeln würde, die die 
Frauen auf wundersame Weise von der Angst und der Ignoranz be- 
freien würde. In der Tradition von Rousseau glaubten die Anarchi- 
sten, daß die Menschen grundsätzlich großmütig und einträchtig 
miteinander leben könnten, wenn erst einmal die institutionellen 
Fesseln, welche Habgier und Konkurrenz fördern, gesprengt wären. 

Anarchisten wie Ricardo Mella, einer der führenden anarchisti- 
schen Theoretiker um die Jahrhundertwende, vertraten die Ansicht, 
daß die Beseitigung der Kirche, des Staates und der bürgerlichen 
Familie automatisch alle Machtbeziehungen beenden würde. Und da 
die Macht vollständig zerstört wäre, so daß sie sich nie wieder 
etablieren könnte, sahen die Anarchisten auch keine Notwendig- 
keit, Pläne zu entwerfen, wie sie umverteilt werden sollte. Diese 
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Ansichten verleiteten die Anarchisten dazu, die Notwendigkeit zu 
übersehen, sich durch eine Beteiligung an den Entscheidungspro- 
zessen der Gegenwart von den traditionellen Rollen zu trennen und 
revolutionärere Verhaltensweisen anzunehmen. Diese Kombination 
aus Naivität und Traditionalismus war zum Großteil für die 
Schwierigkeit des Anarchismus verantwortlich, auf die in Armut 
lebenden spanischen Frauen einzugehen. Es macht auch das allge- 
meine Desinteresse der Frauen am Anarchismus verständlich. Aus- 
nahmen gab es nur in den Fällen, wo weibliche Anarchisten den 
Versuch unternahmen, neue Institutionen zu schaffen, die die 
revolutionären Ziele in Begriffe der alten Normen faßten. 

Einige Anarchistinnen, die erkannten, daß ohne eine alterna- 
tive Gemeinschaft der Kampf der Frauen nur auf die Verteidigung 
derjenigen wenigen sozialen Institutionen ausgerichtet wäre, die 
sie hatten, versuchten, neue Institutionen für Frauen innerhalb 
des Anarchismus aufzubauen. Während so bekannte Anarchistinnen 
und führende Köpfe innerhalb der Bewegung wie Soledad Gustavo 
(d.i. Teresa Mae), ihre Tochter Federica Montseny und Teresa 
Claramunt diese Notwendigkeit ebenso ignorierten wie die männli- 
chen Anarchisten, zeigten andere Anarchistinnen dafür mehr Ver- 
ständnis. Es waren Anarchistinnen wie Amparo Poch y Gascon, 
Eulalia Prieto, Lucia Sänchez Saornil und Mercedes Comaposada, 
die ihre politischen Erfahrungen bei der Organisierung der armen 
Frauen gewonnen hatten. Sie hatten erkannt, daß der Anarchismus, 
wenn er den armen Frauen keine Einflußmöglichkeiten gab, seine 
libertären Ziele nie verwirklichen würde. Nur diese Frauen leite- 
ten aus der anarchistischen Ideologie die Notwendigkeit ab, ande- 
ren Frauen Selbstvertrauen beizubringen, paramedizinische Insti- 
tutionen und Einrichtungen zur Kinderbetreuung zu gründen sowie 
Berufsbildungskurse innerhalb der anarchistischen Gemeindezentren 
zu organisieren. Dadurch, daß die Frauen Dienste anboten, von de- 
nen sie selbst unmittelbar profitierten, waren sie in der Lage, 
kreatives Handeln zu lernen. 

Die männlichen Anarchisten reagierten auf soziale Veränderun- 
gen wie den verstärkten Eintritt der Frauen in die Arbeitswelt, 
indem sie unkritisch die traditionellen Ansichten über die typi- 
schen Aufgaben und Fähigkeiten der Frauen wiederholten. Die erste 
Reaktion der männlichen Anarchisten auf den Anstieg der Zahl 
weiblicher Arbeitskräfte erfolgte schon 1871, als der anarchisti- 
sche Kongreß in Valencia darüber beriet, wie man in der anarchi- 
stischen Zukunftsgesellschaft die Rückkehr der Frauen in den 
Haushalt fördern könnte. Obwohl einige der Repräsentanten wie 
Francisco Mora Einwände erhoben, indem sie diese Idee sentimental 
und blind gegenüber den kreativen Möglichkeiten der Frauen nann- 
ten, war diese konservative Haltung in der Folgezeit immer wieder 
unter den männlichen spanischen Anarchisten anzutreffen. Diese 
Anarchisten waren der Ansicht, wenn die Mädchen und Frauen sowie- 
so ins Heim zurückkehren sollten, so gab es auch keine Notwendig- 
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keit, sie darin zu unterrichten, Dienste zu leisten, die für sie 
selbst nützlich waren, geschweige denn sie darauf vorzubereiten, 
in der größeren Gemeinschaft Einfluß auszuüben. Die Hausfrau 
blieb der Idealtyp der anarchistischen Weiblichkeit. 

Die Untersuchung der tatsächlichen Lebensbedingungen der 
Frauen in der Arbeitswelt sowie die Analyse darüber, wie die An- 
archisten versuchten, die Bindungen der Frauen an die Kirche zu 
lösen. Die Betrachtung der kollektiven Versuche der Frauen, sich 
für die Revolution einzusetzen, die ihren eigenen selbstbestimm- 
ten Bedürfnissen entsprach, wird den Konflikt zwischen der Reali- 
tät der Lebensbedingungen der Frauen in Spanien und dem Traditio- 
nalismus des spanischen Anarchismus verdeutlichen. Paradoxerweise 
verschreckte der scharfe Bruch der Anarchisten mit der Tradition, 
wie er in der Forderung nach Zerstörung der Kirche und Familie 
zum Ausdruck kam, viele potentielle weibliche Sympathisanten. Und 
die wenigen Frauen, denen es gelang, zum Anarchismus zu stoßen, 
weil sie sich von seinen anderen Qualitäten angezogen fühlten, 
fühlten sich wiederum von dem männlichen Traditionalismus hin- 
sichtlich der Rolle der Frau in der Gesellschaft abgestoßen. 

Gegen Anfang des 20. Jahrhunderts waren ungefähr zehn Prozent 
aller spanischen Frauen über vierzehn Jahre lange und regelmäßig 
genug auf dem Arbeitsmarkt beschäftigt, um statistisch erfaßt zu 
werden.<2> In Barcelona waren 1905 fünfzehn Prozent der weibli- 
chen Bevölkerung über vierzehn Jahre außerhalb des Hauses be- 
schäftigt, und sie bildeten 28 Prozent der gesamten lokalen Ar- 
beiterschaft.<3> Die Statistik berücksichtigt jedoch nur einen 
bestimmten Teil der Arbeiterschaft, da Gelegenheitsarbeiterinnen 
und Frauen, die in Betrieben nach dem "sweating-system' <4> ar- 
beiteten, von den Erhebungen nicht immer berücksichtigt wurden. 

Zur Jahrhundertwende waren in nahezu jedem Industriezweig in 
Spanien Frauen beschäftigt. In Burgos und Mallorca waren zahlrei- 
che Frauen in der Produktion von Strohschuhen tätig, deren Pro- 
duktionskosten so niedrig waren, daß sie sogar die Märkte solch 
verarmter asiatischer Nationen wie Indien, China und Japan domi- 
nierten. In Medina del Campo und Palencia produzierten Frauen 
Jutetaschen, Decken, Handschuhe und Spielkarten, und sie waren 
auch in der Ernte und Konservierung von Früchten beschäftigt. Am 
schlimmsten waren die Arbeitsbedingungen in den Provinzen Gali- 
cien und Asturien, wo Frauen als Bauarbeiterinnen tätig waren. 

Während die meisten Statistiken über die Arbeiterschaft sich 
auf die Aktivitäten der städtischen Arbeiter konzentrieren, über- 
wog bis 1930 der Prozentsatz der Frauen, die in der spanischen 
Landwirtschaft tätig waren, bei weitem den Prozentsatz der Indu- 
striearbeiterinnen. Der Trend, Frauen und Kinder in der Landar- 
beit einzusetzen, erlebte Ende des 19. Jahrhunderts einen An- 
stieg. Da die Löhne für die Männer in der Landwirtschaft unter 
anderem auch aufgrund der Stärke der anarchistischen Landarbei- 
terunionen angehoben werden mußten, stellten die Landbesitzer 
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vermehrt Frauen und Kinder ein, denen nur die Hälfte des Lohnes 
gezahlt werden mußte. In der Erntearbeit dominierten jedoch auch 
weiterhin die Männer, von denen man annahm, : daß sie mehr Kraft 
und Können als die Frauen besaßen. Die Frauen und Kinder, die 
schon immer mit solchen Feldarbeiten wie Unkraut jäten und Boden 
hacken beschäftigt waren, fingen an, in der Forstwirtschaft zu 
arbeiten. Sie pflanzten und ernteten außerdem Oliven, Kichererb- 
sen, Baumwolle, Zuckerrohr, Weintrauben und Bohnen. Ernten war 
die mühseligste landwirtschaftliche Beschäftigung, da hierbei die 
Zeit der kritische Faktor ist. Frauen pflückten Früchte in den 
Plantagen von Murcia, Valencia, Zaragoza und Alicante und arbei- 
teten achtzehn und mehr Stunden am Tag ohne Unterbrechung, und 
sie mußten ihre spärlichen Mahlzeiten während des Arbeitens ein- 
aehmen.. <5> £ 

Die Ernte der Kichererbsen, die gewöhnlich Ende Juni beginnt, 
war und ist bis heute noch fast ausschließlich eine Frauenarbeit. 
Die Frauen standen um drei Uhr morgens auf und erreichten die 
Felder bei Morgengrauen. Bis die Sonne voll aufgegangen war, ar- 
beiteten sie besonders schnell und konzentriert, unter dem stren- 
gen Blick der männlichen Aufseher. Bis elf Uhr mittags hatte die 
Sonne die Pflanzen so ausgedörrt, daß die Arbeit zur Qual wurde, 
da die ganze, scharfblättrige Pflanze herausgezogen werden mußte. 
Nur durch Kopftücher oder schmale Hüte vor der sengenden Sonne 
geschützt, bewegten sich die Frauen langsam durch die Pflanzen- 
reihen, die so trocken und rasierklingenscharf geworden waren, 
daß trotz der Handschuhe und Strümpfe die Hände und Beine der 
Frauen durch die Pflanzen völlig zerkratzt und zerschunden wur- 
den. Einige Frauen zogen es VOr, jeden Abend nach Hause zu ihren 
Familien zurückzukehren. Andere wiederum blieben auf den Feldern 
und schliefen auf Stroh und wurden während der zweiwöchigen Ernte 
mit Essen versorgt. Eine heute siebzigjährige Frau berichtete vor 
kurzem, wie sie und andere Pflückerinnen oft mehr als zwei Wochen 
lang für nicht mehr als die Mahlzeiten gearbeitet hatten, und ein 
typisches „Tagesmenü'" dieser Landarbeiterinnen sah folgendermaßen 
aus; 


ll Uhr vormittags: kalte Suppe 
3 Uhr nachmittags: gemischtes Gemüse 
spätabends: wieder Suppe 


Ihre kargen Löhne wurden häufig in einer „Währung" ausgezahlt, 
die der Besitzer der Plantagen bestimmte. So entlohnte beispiels- 
weise ein Arbeitgeber seine Arbeiter und Arbeiterinnen mit Käm- 
men, da er in dieser Saison eine Kammfabrik geerbt hatte. 
Verheiratete Frauen in der Stadt, die Arbeit brauchten, produ- 
zierten gewöhnlich in Heimarbeit Kleidung zum Stücklohn. Selbst 
in konjunkturellen Spitzenzeiten waren die Löhne sehr niedrig. 
1915 betrug zum Beispiel in Barcelona der Durchschnittslohn in 
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Betrieben, die nach dem „sweating-system" arbeiteten, für ein 
Dutzend hergestellte Männerhemden 1,25 Peseten. Das Dutzend Da- 
menblusen brachte 1,50 Peseten. Frauen, die Hosen oder Jacken 
herstellten, konnten 3 bis 4,50 Peseten für das Dutzend verdie- 
nen, aber es gab nur wenige Näherinnen, die mehr als 1,50 Peseten 
am Tag verdienten; eine Summe, die Regierungsberichten zufolge 
nicht ausreichte, um genügend Essen auf den Tisch zu bringen. Ein 
Regierungsgutachten aus dem Jahre 1918 erklärte, daß 


„die Frauenlöhne für die Familien der Armen oft die einzige 
Einnahmequelle waren, da viele Arbeiterinnen Witwen, von ihren 
Männern verlassene Ehefrauen oder unverheiratete Frauen waren, 
mit kränkelnden, alten Eltern und tausend andere Umstände, die 
angeführt werden könnten, um einen davon zu überzeugen, daß 
für viele Familien die Frauenlöhne die einzige Existenzgrund- 
lage waren, Sie sollten daher ausreichend sein und nicht 
niedriger als die Löhne der männlichen Arbeiter, "<6> 


Der Bericht spiegelte ein gesamteuropäisches Phänomen wider, 
nämlich daß Frauen in Heimarbeit, Industrie und Landwirtschaft 
proportional niedrigere Löhne erhielten als die Männer. 1873 
erhielten die spanischen Frauen die Hälfte bis zwei Drittel des 
Lohnes, den die Männer für die gleiche Arbeit bekamen. Und noch 
1913 erhielten sie immer noch nur die Hälfte bis drei Fünftel des 
Männerlohnes.<7> 

Die Fabrikarbeiterinnen waren im allgemeinen jung, alleinste- 
hend und kränklich. Die Arbeiterinnen unter vierzehn Jahre schei- 
nen aufgrund der schlechten Belüftung ihrer Arbeitsräume beson- 
ders anfällig für Tuberkulose gewesen zu sein. Viele Frauen lit- 
ten unter Anämie und allgemeiner Unterernährung, die sie sehr 
anfällig gegenüber Scharlach und anderen Infektionskrankheiten 
machte. Sie litten auch unter schweren Menstruationsbeschwerden, 
da es aufgrund der gebückten Haltung, in der sie an den Maschinen 
arbeiteten, zu Deformierungen der Gebärmutter kam. Diese Frauen 
hatten später häufig Fehlgeburten. 

Es ist kein Wunder, daß sich aufgrund dieser miserablen Ar- 
beitsbedingungen das Bild der Frau als Opfer gegenüber dem der 
Frau als autonomes menschliches Wesen bei den spanischen Anarchi- 
sten durchsetzte. Aber die Männer in der Industrieproduktion und 
in der Landwirtschaft litten häufig unter den gleichen ausbeute- 
rischen Arbeitsbedingungen. Die spanischen Anarchisten versuch- 
ten, die Männer in revolutionären Syndikaten zu organisieren, die 
ihnen die Macht über ihre Arbeit und ihre eigene Situation ver- 
leihen sollten, aber sie waren nicht in der Lage, dies für die 
Frauen zu erreichen. Allgemein betonten die männlichen Anarchi- 
sten den nachteiligen Effekt, den die weiblichen Arbeitskräfte 
auf die syndikalistische Bewegung hatten. In Spanien, wo nur we- 
nige Männer während des gesamten Jahres eine Arbeit hatten, waren 
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noch weniger Frauen regelmäßig beschäftigt. Frauen, die Arbeit 
brauchten, konnten daher oft als Streikbrecher eingesetzt werden. 
Während die offiziellen anarchistischen Stellungnahmen die Aufhe- 
bung des Lohnunterschieds zwischen Männern und Frauen forderte, 
beklagten einzelne anarchosyndikalistische Führer wie z.B. Juan 
Marti 1913 in Barcelona, daß die Frauen den Männern die Arbeits- 
plätze in der Textilindustrie wegnehmen würden, da sie bereit 
waren, für weniger Geld zu arbeiten. Und die Männer, die über- 
haupt noch Arbeit finden konnten, so lamentierte er, mußten zu 
Frauenlöhnen arbeiten. Die traditionellen männlichen Vorurteile 
gegenüber der Frauenarbeit lebten trotz der weitreichenden anar- 
chistischen Zielsetzungen hinsichtlich der Befreiung aller Men-, 
schen weiter fort. 

So wie alle anderen politisch progressiven Gruppierungen waren 
die Anarchisten über die Prostitution empört. Bis in die Mitte 
des 19. Jahrhunderts war es für verarmte Witwen und alleinstehen- 
de Saisonarbeiterinnen durchaus normal, sich gelegentlich zu pro- 
stituieren. Außerdem war die Gewohnheitsehe - die später von den 
Anarchisten Freie Liebe genannt wurde - wie schon früher erwähnt 
unter der armen Bevölkerung weit verbreitet, obwohl nach 1870 die 
Regierung sogar Frauen in solch dauerhaften monogamen Beziehungen 
als Prostituierte betrachtete. Ein Soziologe schätzte, daß es 
1872 in Madrid an die 17 000 heimliche Prostituierte gab. Zur 
Jahrhundertwende behaupteten Kritiker der Stadt, daß, gerechnet 
auf die gesamte männliche Bevölkerung, jeweils eine Prostituierte 
auf dreizehn bis vierzehn Männer kam und daß etwa sechs Prozent 
der weiblichen Bevölkerung Prostituierte waren. Aber viele dieser 
Frauen arbeiteten, wenn sie eine Anstellung bekamen, als Näherin- 
nen, Putzmacherinnen und in ähnlichen Berufen der Textilbranche. 

Grundsätzlich lehnten alle Liberalen und Radikalen in Spanien 
die Prostitution ab, aber die Anarchisten glaubten, daß sie nicht 
reformierbar wäre, da sie ein integraler Teil des Kapitalismus 
sei und nur eine andere Form, mit der Menschen ihre Arbeit ver- 
kauften. Für anarchistische Männer wie Juan Ortega war die Er- 
niedrigung der Dirnen ein wesentlicher Bestandteil der Unterdrük- 
kung der Armen in der gesamten Gesellschaft. Und war sie wirklich 
schlimmer, als wenn man seine Zeit und seine Gesundheit durch an- 
dere Arbeit unter ausbeuterischen Bedingungen verkaufte? Darüber- 
hinaus behaupteten die Anarchisten, daß die autoritäre Ehe, in 
der sich die Frauen sexuell und psychisch ihren Ehemännern unter- 
warfen, um von ihnen ökonomisch unterstützt zu werden, ebenfalls 
eine Form der Prostitution sei. Ihrer Ansicht nach war die Pro- 
stitution nur eine andere Form, in der die Menschen dem kapitali- 
stischen Staat geopfert wurden, und sie sagten, daß sie mit der 
Kollektivierung des Eigentums und der Ressourcen verschwinden 
würde. Die Einstellung der männlichen Anarchisten zur Prostitu- 
tion reflektierte wie in so vielen anderen Dingen auch die tradi- 
tionelle spanische Kultur, in der die Gelegenheitsprostitution 
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ähnlich wie die Arbeit als Wäscherin als eine der Möglichkeiten 
betrachtet wurde, mit der die armen Frauen sich und ihre Familien 
ökonomisch über Wasser halten konnten. 

Die Anarchisten reagierten auf die Arbeitsbedingungen der 
Frauen und die weitverbreitete Prostitution in einer Weise, die 
genauso ambivalent kritisch wie ihre allgemeinen Ansichten über 
die Reform waren. Wenn legislative Schutzmaßnahmen für die Frauen 
der Arbeiterklasse in Spanien entwickelt wurden, dann waren sie 
das Resultat der Anstrengungen der liberalen Bourgeoisie und ari- 
stokratischer Reformer. Die spanische Sozialgesetzgebung hinkte 
weit hinter der in Deutschland oder Großbritannien hinterher. Die 
ersten Arbeitsschutzsgesetze, die die Fabrikarbeit betrafen, wur- 
den 1873 verabschiedet und wurden nur auf Jugendliche unter sieb- 
zehn Jahren angewandt. Es gab beispielsweise bis zum Beginn des 
20. Jahrhunderts kein Gesetz, das die Arbeit der Frauen in den 
Bergwerken und der Zigarrenproduktion sowie die der Spitzenklöpp- 
lerinnen regelte. Erst kurz vor dem Ersten Weltkrieg wurden 
wichtige Verordnungen zum Schutz der Arbeiterinnen offiziell 
verabschiedet. Ein 1912 verabschiedetes Dekret verlangte von den 
Arbeitgebern, den Frauen, die ihre Arbeit im Stehen verrichten 
mußten, Stühle zur Verfügung zu stellen. Unter der Legislatur in 
den 20er Jahren wurden Arbeitsfreistellungen für stillende Mütter 
eingeführt und die Nachtarbeit für Frauen verboten. Die Zweite 
Republik führte 1931 den Mutterschutz und den Achtstundentag ein. 

Die spanische Arbeitsschutzgesetzgebung wurde jedoch ähnlich 
wie liberale Reformen auch anderswo in Europa durch ein unzurei- 
chendes Inspektorensystem und das allgemeine Desinteresse gegen- 
über den arbeitenden Frauen von den Arbeitgebern unterlaufen. 
Hinzu kam, daß diese Gesetze die Mehrheit der Frauen, die als 
Hausmädchen, Wäscherinnen, Näherinnen, Hutmacherinnen und Pflük- 
kerinnen arbeiteten, nicht berücksichtigte. Frauen, die bei sich 
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die die Arbeitsbedingungen regelten, ausgeschlossen. Den Fabrik- 
inspektoren mangelte es an entscheidenden Gesetzesvollmachten. 
Und selbst dort, wo es ihnen gelang, die Fabrikbesitzer zu den 
gesetzlichen Auflagen zu zwingen, war das Ergebnis häufig negati- 
ver als der beanstandete Zustand, da die Arbeitgeber ihre Betrie- 
be dezentralisierten, um die Kosten zu vermeiden, die mit der 
Einhaltung der gesetzlichen Schutzbestimmungen verbunden waren. 
Frauen, die verzweifelt eine Anstellung suchten, wurden häufig 
dazu gezwungen, nun die gleiche Arbeit in schlecht beleuchteten 
und stickigen Dachstuben zu machen wie zuvor in den unhygieni- 
schen Fabriken. Darüberhinaus hatte die Einführung der Stückent- 
lohnung in der Heimarbeit anstelle des Stundenlohns, der in den 
Fabriken gezahlt wurde, zur Folge, daß die Arbeitgeber dort die 
Anforderungen an das Arbeitstempo verschärften. 

Die Anarchisten lehnten nachdrücklich alle Teilreformen ab, da 
sie glaubten, daß, solange der Staat und die Bourgeoisie die 
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Kontrolle besaßen, es keine echte Demokratie, keine Arbeiterkon- 
trolle und deshalb auch keine wirklichen Veränderungen im Leben 
der Arbeiter geben könne. Teilreformen trugen ihrer Ansicht nach 
nur zu einer Stärkung des Kapitalismus bei. Deshalb versuchten 
die spanischen Anarchisten, ihre Anhängerschaft davon abzuhalten, 
sich an den Kämpfen für die Einführung von Arbeitsschutzgesetzen 
zu beteiligen. Es gab jedoch einzelne anarchistische Frauen, wie 
z.B. Eulalia Prieto, die der Ansicht waren, daß selbst die anar- 
chistischen Arbeiter in ihrem täglichen Leben auf unmittelbare 
Teilverbesserungen nicht verzichten konnten. Prieto und andere 
Anarchisten erschienen deshalb auf Arbeiterversammlungen, wo sie 
die Arbeiter und Arbeiterinnen beschworen, sowohl für die Arbei- 
terkontrolle über die Produktion als auch für Arbeitsschutzbe- 
stimmungen zu kämpfen. 

Ungeachtet ihrer vielen Schwierigkeiten versuchten einige an- 
archistische Männer und Frauen, durch unabhängige Frauenorganisa- 
tionen innerhalb der anarchistischen Vereinigungen eine revolu- 
tionäre Gemeinschaft aufzubauen. Der spanische Anarchismus war 
das koordinierende System für die anarchistischen Syndikate und 
den Verbund der kulturellen und intellektuellen Organisationen, 
den Schulen und Zeitschriften, die sich für die Armen einsetzten. 
Diese beiden Bewegungen wurden von den lokalen anarchistischen 
Räten in Hunderten von Klein- und Großstädten vor allem in den 
Provinzen Katalonien, Andalusien, Valencia und Aragonien koordi- 
niert. In den Jahren zwischen 1868 und 1873, 1881 und 1905, 1911 
und 1923 sowie 1931 und 1937 war es den Anarchisten möglich, re- 
lativ ungehindert ihre Arbeit und Agitation zu entfalten. Trotz- 
dem mußten sie ständig damit rechnen, daß die Polizei Razzien in 
den Arbeiterbezirken oder den „anarchistischen"' Städten veran- 
staltete und eine große Anzahl ihrer örtlichen Mitglieder verhaf- 
tete, da zwar das Recht zur Assoziation manchmal gewährt wurde, 
es jedoch kein Recht gab, Anarchist zu sein. 

In den Perioden der relativen politischen Freiheit neigte der 
spanische Anarchismus dazu, die syndikalistischen Organisationen 
vorwiegend auf den Generalstreik auszurichten, der den Staat 
zerstören und die libertäre Gesellschaft bzw. die Anarchie her- 
. vorbringen sollte. In den dazwischenliegenden Jahren, in denen 
die Bewegung im Untergrund leben mußte, tauchten die lokalen Räte 
"zumeist als Kulturgesellschaften der Arbeiter und Bauern sowie 
als Assoziationen der gegenseitigen Hilfe und als Volksschulen 
wieder auf. _In den kleinen und verarmten Städten stand oft nur 
das Hinterzimmer einer Kneipe als Versammlungsort zur Verfügung, 
wo die Mitglieder politische und wissenschaftliche Traktate dis- 
kutieren und die neuesten Nachrichten von außerhalb austauschen 
konnten. Anarchistische Ehemänner ermutigten ihre Frauen, an 
diesen Treffen teilzunehmen, wohl auch um sie vom Besuch der 
Kirche abzuhalten. Obwohl diese Zentren unabhängig davon funktio- 
nierten, ob der Syndikalismus verboten war oder nicht, stand die 
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wechselnde Betonung solcher Themen wie die Demokratisierung der 
Familie, die Entwicklung neuer zwischenmenschlicher Beziehungen 
und die Loslösung der Frauen von der ideologischen Kontrolle der 
katholischen Kirche im Gegensatz zur relativen Stärke der syndi- 
kalistischen Bewegung: In Zeiten, in denen die Aktivität der 
anarchistischen Arbeiterorganisation legal, systematisch organi- 
siert und daher am stärksten war, wurde den Frauen wenig Beach- 
tung geschenkt. Auch der Traum einer revolutionären, egalitären 
Gesellschaft verlor an Bedeutung. Die ökonomischen und politi- 
schen Realitäten, mit denen sich der Syndikalismus konfrontiert 
sah, gerieten in Konflikt mit seinen sozialen Erwartungen hin- 
sichtlich der Zukunft. Die revolutionären Ideale kamen am besten 
in den anarchistischen kulturellen Aktivitäten zum Ausdruck. 

Den radikalsten Ansatz auf kulturrevolutionärem Gebiet entwik- 
kelte die Bewegung in ihren Versuchen, die sogenannte integrale 
Erziehung zu verbreiten, die an die Stelle der religiösen Lehre 
treten sollte. Während der siebzigjährigen Geschichte des spani- 
schen Anarchismus lag die Erziehung zumeist in den Händen der 
Kirche. Die Armen erhielten wenig Bildung, aber die Kirche berei- 
tete die Kinder auf die Kommunion und Konfirmation vor. Daher war 
die religiöse Unterweisung oft die einzige formale Bildung, die 
die anarchistische Jugend erhielt. Für die Mädchen bedeutete das, 
daß, wenn sie überhaupt die Schule besuchen konnten, sie gewöhn- 
lich nähen lernten und ihnen von den Nonnen Anstand und religiöse 
Rituale beigebracht wurden, die sie durch eine Mischung aus Güte, 
Macht und Angst an die Kirche fesselten. In diesem Zusammenhang 
vertraten die spanischen Anarchisten pädagogische Anschauungen, 
die radikal erschienen, obwohl sie zum Großteil dem traditionell 
rationalistischen Denken entlehnt waren. Schon 1870 forderten 
nationale anarchistische Organisationen die freie öffentliche und 
säkuläre (weltliche) Gemeinschaftserziehung für alle Jungen und 
Mädchen unter dreizehn Jahren. Der Kern der anarchistischen Päda- 
gogik in Spanien wurde von Trinidad Soriano 1873 entwickelt, der 
in seinem Programm für eine integrale Erziehung einen Lehrplan 
entwarf, der bis 1939 alle folgenden männlichen anarchistischen 
Erziehungstheorien prägte. Das von ihm entwickelte Lehrmodell war 
relativ einfach: sämtliches Lernen würde sich auf dem Studium der 
Naturgeschichte und der wissenschaftlichen Methode der Psycholo- 
gie und Logik begründen und von dort aus zur Evolutionstheorie 
führen. Dieser Lehrplan organisierte das’ menschliche Wissen in 
säkulären Kategorien der Natur, des Bewußtseins und des Wandels. 

Diese Theorie war bestrebt, an die Stelle des übernatürlichen 
katholischen Universums, wie es vom katholischen Dogma interpre- 
tiert wurde, eine anarchistische Kosmologie zu setzen, die eine 
Kontinuität zwischen der Natur und der egalitären Gesellschaft 

‚postulierte. Die menschliche Gattung, die Frauen eingeschlossen, 
waren Naturgeschöpfe, und das menschliche Bewußtsein war eher den 
wissenschaftlichen Naturgesetzen unterworfen als Gott und der 
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Kirche. In der integralen Erziehung trat daher an die Stelle des 
göttlichen Willens die Evolution. Eine von den Anarchisten häufig 
verwandte Redewendung besagte, daß die Revolution nur der Be- 
schleunigung der Evolution diene. Da die egalitäre und libertäre 
Gesellschaft von der Natur vorherbestimmt war, war die Geschichte 
natürlich auf der Seite der Anarchisten. Der Gang der Revolution 
sollte jedoch auch künftig durch die politische Aktion der Anar- 
chisten beeinflußt werden, da die Entwicklung des Anarchismus 
durch Ignoranz gehemmt werden konnte. Die anarchistischen Erzie- 
hungsprogramme stellten daher den religiösen Glauben ebenso in 
Frage wie die anarchistischen Erziehungsvorschläge sich sowohl 
gegen die Autorität der Kirche als auch gegen die des Staates 
richteten, da man allgemein davon ausging, daß das Festhalten an 
den religiösen Lehren die herrschende soziale Ordnung und den 
Status quo bestätigten. Noch wichtiger erschien den Anarchisten 
die Verknüpfung der säkulären Erziehung mit dem revolutionären 
Bewußtsein. Wissenschaftliche Erziehung, so sagten sie, könne die 
menschliche Willenskraft stärken, da sie den Menschen von der 
Angst vor dem Übernatürlichen befreie. Aber die männlichen Anar- 
chisten zogen dabei nicht die Möglichkeit in Erwägung, den weib- 
lichen Willen zu fördern und den Widerstand der Frauen gegenüber 
den Einflüssen des Klerus zu stärk&n sowie die innere Angst, die 
auf dem Aberglauben basierte, zu überwinden, und ließen sie in 
ihrem Konflikt mit ihren Vätern und Ehemännern über psychologi- 
sche und politische Angelegenheiten allein. Es scheint, daß sie 
von einem androgynen Willen ausgingen, jedoch verhielten sie sich 
so, als ob dieser ein ausschließlich männliches Instrument wäre. 

Ungeachtet dessen machten die männlichen Anarchisten Lippen- 
bekenntnisse hinsichtlich der Einführung der formalen Gemein- 
schaftserziehung von Jungen und Mädchen, die sie jedoch praktisch 
nicht einlösen konnten und zwar eher aufgrund unzureichender Fi- 
nanzmittel als wegen simpler Vorurteile. Seit 1873 organisierten 
die anarchistischen Ortsgruppen Gemeinschaftsschulen, kauften 
Lehrbücher und richteten Museen und Laboratorien ein, wo immer es 
ihnen möglich war. Den meisten Ortsgruppen standen jedoch hierfür 
nur unzureichende Mittel zur Verfügung. Während einzelne Frauen 
von all diesen Einrichtungen einen Nutzen haben und einige junge 
Mädchen zum Unterricht erschienen sein mochten, gibt es keinen 
Beleg dafür, daß sich die vorwiegend männlichen anarchistischen 
Ortsgruppen aktiv um die Mehrheit der Mädchen kümmerten. 

Doch einige anarchistische Theoretiker hoben die Notwendigkeit 
der weiblichen Bildung als ein Mittel zur „Umerziehung' (wörtl.: 
reprogramming) der armen Frauen hervor, die es aus den Klauen der 
katholischen Kirche zu befreien galt. Der Anarchist Jose Torres 
Molina schrieb 1889, daß das weibliche Erziehungsprogramm seiner 
Bewegung darauf abzielte, „die sozialen und moralischen Prioritä- 
ten der Frauen zu verändern... um sie vom religiösen Aberglauben 
und der Apathie zu emanzipieren." Die Frage war nur, zu was sie 
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emanzipiert werden sollten. 

Einige Anarchistinnen machten Gebrauch von dem Angebot der 
kommunalen Einrichtungen, die von den anarchistischen Ortsgruppen 
angeboten wurden, um ihren eigenen Bedürfnissen nachzukommen und 
mit dazu beizutragen, ihre religiösen Schwestern zu emanzipieren, 
indem sie ihnen institutionalisierte Alternativen zur Kirche im 
Rahmen des Anarchismus anboten. Beispielsweise war es durchaus 
verbreitet, als Ersatz zur kirchlichen Taufe neugeborene Kinder 
in den Versammlungsorten der lokalen anarchistischen Räte in die 
anarchistische Bewegung „einzuführen". 1873 wurde im Ortslokal 
der Anarchisten von Sanlücar de Barrameda ein Junge namens Wegbe- 
reiter des menschlichen Fortschritts und ein Mädchen namens Anar- 
chistisches Europa in die anarchistische Gemeinde eingeführt. 
Diese Praxis wurde von den spanischen Anarchisten bis in das 20. 
Jahrhundert aufrecht erhalten. (So wurden beispielsweise die drei 
Töchter des bekannten spanischen Anarchisten Severino Campos, der 
im Bürgerkrieg Mitglied des Zentralkomitees der antifaschisti- 
schen Milizen war, Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit „ge- 
tauft"; d. Hg.). Am Sonntag, dem 26. Februar 1902 wurde Electra 
(freiheitliche Gestalt der griechischen Mythologie), das außer- 
eheliche Kind anarchistischer Eltern, zeremoniell in die Versamm- 
lung der anarchistischen Frauen im Hauptquartier der Metallarbei- 
ter von Cädiz eingeführt. Das Kind erhielt Bücher und Geld, und 
die versammelten Frauen stimmten einige anarchistische Lieder 
an.<8> 

Die anarchistischen Frauen sahen ein, daß das Volk nicht über 
Nacht seine Lebensweise ändern würde. Das Verhalten des Volkes 
wurde möglicherweise mehr durch soziale Gewohnheiten als durch 
politische Ideologien bestimmt. Das soziale Leben, das mit der 
Kirche verknüpft war, war, was die Bindung der Frauen an den 
Katholizismus anging, ebenso wichtig wie die Religion selbst. 
Wenn also die säkulären ’„Taufen'" einen religiösen Anschein hat- 
ten, dann kommt das daher, daß die Anarchisten die alten Formen 
benutzten, um neue Inhalte zu lehren. Anscheinend hatten jedoch 
anarchistische Männer weniger Erfolg, die kirchlichen Doktrinen 
in fortschrittliche soziale Theorien umzuwandeln als die anarchi- 
stischen Frauen. Bewußt oder unbewußt benutzten die Anarchisten 
bei ihren Versuchen, die Frauen für den Anarchismus zu gewinnen, 
religiöse Argumente, die sie als Konfirmanden gelernt hatten. So 
schlug z.B. der. Anarchist Manuel Rioja in einer 1903 veröffent- 
lichten Schrift - und in Anlehnung an den Ratschlag des Heiligen 
Augustinus für Christen und Christinnen, die mit Ungläubigen 
verheiratet waren - vor, daß, wenn die Lebensgefährtin eines 
Genossen mehr an der Meinung des Priesters als an einer guten 
Politik interessiert wäre, dieser versuchen sollte, sie mit den 
Mitteln der Vernunft von der Religion abzubringen. Würde sich 
selbst das als erfolglos erweisen, dann sollte er sie verlassen. 
Während sie einerseits die institutionelle Kirche angriffen, 
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übersahen die männlichen Anarchisten andererseits den Einfluß, 
den die katholische Doktrin dabei auf sie selbst ausübte. Unbe- 
wußte Verhaltensweisen und Vorurteile unterhöhlten die offiziel- 
len anarchistischen Prinzipien über menschliche Gleichheit und 
Würde. Ebenso wie die Priester versuchten, im Interesse der 
Erhaltung des Katholizismus Einfluß auf die Frauen auszuüben, 
versuchten die männlichen Anarchisten oft, das Verhalten der 
Frauen zu beherrschen und zu lenken in der Absicht, sie für den 
Anarchismus zu gewinnen. 

Trotzdem gelang es immer wieder einigen anarchistischen Frau- 
en, Möglichkeiten zu finden, wie sie die Arbeiterorganisationen 
für ihre eigenen Bedürfnisse nutzbar machen konnten. Frauen aller 
Berufs- und Interessengruppen traten in die Föderationen ein, die 
sich unter dem Dach des Anarchismus entfalteten. Die gemischten 
Berufssyndikate mit Frauensektionen wurden schon erwähnt. So gab 
es beispielsweise 1882 in Arcos de la Frontera innerhalb der an- 
archistischen Ortsgruppe eine eigene Frauensektion. Andere anar- 
chistische Frauenorganisationen wie die Befreiten Frauen, die 
1892 in Valencia gegründet wurden und die 1902 in Cädiz ins Leben 
gerufene Feministische Gesellschaft (wörtl.: Feminine Society) 
<9> waren nur zwei von vielen Frauenorganisationen innerhalb des 
anarchistischen Lagers. Einige Frauen mögen vielleicht auch ver- 
sucht haben, innerhalb der Arbeiterbewegung ein feministisches 
Bewußtsein zu fördern. So beanspruchten 1882 zwei Textilarbeite- 
rinnen, Manuela Daza und Vincenta Durän, die weibliche Arbeiter- 
schaft von Sevilla ungeachtet der Art ihrer Berufstätigkeit zu 
repräsentieren. Die Frauen der Arbeiterschaft hatten keine Scheu 
vor der syndikalistischen Bewegung; sie versuchten einfach, den 
Anteil ihrer Aktivitäten in ihr selbst zu organisieren und neig- 
ten eher dazu, die sozialen Bedürfnisse in den Vordergrund zu 
stellen als es von der männlichen Fraktion der Arbeiterbewegung 
getan wurde. 

Die militantesten Frauen in der anarchosyndikalistischen Bewe- 
gung waren die Näherinnen, die Alfagras-Flechterinnen, die Stroh- 
schuhmacherinnen, die Stickerinnen und die Olivenpflückerinnen. 
Dies waren Arbeitstätigkeiten, in denen die Frauen von den Män- 
nern isoliert arbeiteten. Die einzigen Männer, mit denen diese 
Frauen während ihrer Arbeit zu tun hatten, waren die Vorarbeiter 
oder Aufseher. Deren Anwesenheit forcierte die Entstehung einer 
oppositionellen Allianz unter den Frauen, während die Anwesenheit 
männlicher Kollegen die Frauen ermutigte, sich den Männern anzu- 
schließen. Ähnlich wie andere westliche Gewerkschaftsbewegungen 
mag der spanische Anarchismus einige Probleme gehabt haben, die 
Frauen für integrierte Gewerkschaften zu gewinnen. Jedoch scheint 
er, was die Gründung separater Frauengewerkschaften angeht, 
selbst unter den landwirtschaftlichen Saisonarbeiterinnen sowie 
den Mühlenarbeiterinnen erfolgreich gewesen zu sein. Einmal ge- 
werkschaftlich organisiert, gerieten die weiblichen Anarchosyndi- 
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kalistinnen ähnlich wie ihre männlichen Genossen bald in Konflikt 
mit den nationalen anarchistischen Organisationen. Im Prinzip 
lehnten die Anarchisten Streiks zur Durchsetzung kurzfristiger 
Verbesserungen der Arbeitsbedingungen, der Löhne sowie der Ar- 
beitszeiten ab. Doch zum ersten Mal in ihrer Geschichte stand den 
in anarchistischen Syndikaten organisierten Männern und Frauen 
eine Macht zur Verfügung, die sie in ihren Verhandlungen mit den 
Arbeitgebern ins Spiel bringen konnten, eine Macht, die ihnen die 
Durchsetzung unmittelbarer Verbesserungen in Aussicht stellte. 
Die nationalen oder lokalen anarchistischen Organisationen konn- 
ten die lokalen Syndikate nicht davon abhalten, den Unternehmern 
Forderungen zu stellen und in den wilden Streik zu treten, wenn 
ihre Forderungen abgelehnt wurden. Ein Rat von 40 000 organisier- 
ten männlichen und weiblichen Fabrikarbeitern reichte 1873 in den 
Cortes eine Reihe von Vorschlägen ein. Diese Vorschläge enthiel- 
ten die Forderungen nach gleichen Löhnen für Frauen und Männer, 
Mindestlöhnen, dem Achtstundentag, Arbeitsschutzmaßnahmen und 
nach der Einführung gemischter Arbeiter- und Unternehmerausschüs- 
se, die bei Arbeitsstreitigkeiten vermitteln sollten. Die refor- 
mistischen Vorschläge blieben bis zur Periode des : spanischen 
Bürgerkrieges im wesentlichen unverändert. Die nationalen anar- 
chistischen Organisationen versuchten, diesem Reformismus in den 
Syndikaten entgegenzusteuern und hofften, die Arbeiter stattdes- 
sen für die Anschauung gewinnen zu können, daß nichts außer der 
Revolution ihre Probleme lösen könnte. 

Dessen ungeachtet gingen die männlichen und weiblichen Arbei- 
ter, die dem spanischen Anarchismus verbunden waren, aus den 
verschiedensten Gründen in den Streik. Arbeiterinnen riefen häu- 
fig zu Sympathiestreiks mit den Männern in der Stadt auf, obwohl 
die Männer dies nur selten im Falle ihrer streikenden Genossinnen 
taten. Wie die Männer führten die Anarchistinnen Streiks für eine 
Verkürzung der Arbeitszeit und die Anhebung der Löhne. 1873 
gründeten in Palma de Mallorca sechzig Näherinnen eine Gewerk- 
schaft und schlossen sich den Anarchisten an. Zu diesem Zeitpunkt 
arbeiteten sie sechzehn Stunden täglich für einen Lohn, der bei 
18 Centimos <10> lag. Als ihre Organisation sich annähernd stabi- 
lisiert hatte, halfen die Näherinnen, die Frauen zu organisieren, 
die in der Strohschuhproduktion oder als Strohmattenflechterinnen 
- eine der schlechtbezahltesten Tätigkeiten in Spanien - beschäf- 
tigt waren. Im selben Jahr traten alle drei Berufsgruppen in den 
Streik für höhere Löhne, aber nur die Flechterinnen gewannen ih- 
ren Streik.<1l> Die Landarbeiterinnen in Alcalä del Valle und in 
ganz Andalusien schlossen sich 1903 den Anstrengungen zur Durch- 
führung eines Generalstreiks an. Als es nach dem Ersten Weltkrieg 
zu einem Anstieg der Arbeiteraktivitäten kam, errangen die Oli- 
venpflückerinnen in Alcalä de Guadiara, Sevilla und die Zigaret- 
tenarbeiterinnen in Gijön und Oviedo bedeutende Erfolge. In der 
Folgezeit der spanischen Arbeiterbewegung lassen sich zahlreiche 
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Beispiele finden, die die außerordentliche Militanz der anarchi- 
stischen Frauen belegen. 

Die wichtigsten all dieser Frauen-Assoziationen, die unter dem 
Dach des spanischen Anarchismus gegründet wurden, waren zweifel- 
los die Mujeres Libres, die Gruppe der „Freien Frauen".<12> Im 
Frühjahr 1936, kurz vor Ausbruch des spanischen Bürgerkrieges, 
begann eine gut organisierte anarchistische Frauenorganisation in 
Madrid, die Zeitschrift „Mujeres Libres" herauszugeben. Sie ver- 
folgte nahezu die gleichen Themen, die die Organisation zu för- 
dern versuchte: Erwachsenenbildung, insbesondere die Berufsaus- 
bildung, Gesundheitsfürsorge einschließlich Informationen über 
Schwangerschaftsverhütung und Abtreibung sowie den Gewerkschafts- 
schutz für Frauen. 

Die Zeitschrift stieß auf ein großes Echo bei anderen anarchi- 
stischen Frauenorganisationen und feministischen Gruppen in ganz 
Spanien. Frauen vor allem aus Madrid und Barcelona, aber auch ei- 
nige Repräsentantinnen aus den abgelegenen Gebieten, schlossen 
sich zu einem Dachverband innerhalb der anarchistischen Bewegung 
zusammen und gaben weiterhin die „Mujeres Libres' heraus. Der Na- 
me dieser Zeitschrift wurde auch für die Frauenföderation über- 
nommen, die 1939, gegen Ende des Bürgerkrieges, 20 000 Mitglieder 
zählte und in der gesamten republikanischen Zone lokale Organisa- 
tionen hatte. 

Der Bürgerkrieg von 1936 bis 1939 veränderte die Mujeres Lib- 
res ebenso wie die anderen anarchistischen Gruppierungen. Davon 
überzeugt, daß der Krieg das Anfangsstadium der Revolution bedeu- 
tete, versuchten die weiblichen ebenso wie die männlichen Anar- 
chisten, ihre politischen und gesellschaftlichen Vorstellungen 
direkt umzusetzen, als ob sie in einer revolutionären Gesell- 
schaft lebten. Das bedeutete, daß die Mujeres Libres den Frauen 
nicht .nur bei der Eingliederung in die Arbeitswelt und bei der 
Erlangung besserer Arbeitsbedingungen halfen, sondern daß sie 
sich auch innerhalb der anarchistischen Bewegung für einen größe- 
ren Einfluß und eine Beteiligung der Frauen an den Entscheidungs- 
prozessen einsetzten. Die Anarchistinnen gaben sich, im Gegensatz 
zu der faschistischen Frauenorganisation, die in Spanien von Pi- 
lar Primo de Rivera geführt wurde, nicht damit zufrieden, die 
Frauen bloß dazu zu ermutigen, die zivilen Arbeiten der Männer zu 
übernehmen, die in die Armee eingetreten waren. Dieser Unter- 
schied ist bezeichnend. Während auch andere Gruppen in Spanien 
versuchten, die Frauen zu mobilisieren, waren es nur die Mujeres 
Libres, die ständig betonten, daß der Sieg im Bürgerkrieg eng mit 
der Erlangung der Rechte der arbeitenden Frauen verknüpft sei. 

Noch wichtiger war, daß die Mujeres Libres dafür kämpften, 
ihre eigenen separaten Frauenorganisationen selbst dort beizube- 
halten, wo. anarchistische Revolutionäre, wie z.B. in Barcelona 
und Valencia, scheinbar die Kontrolle hatten. Die Mujeres Libres 
fühlten, daß es ohne Macht keine Autonomie für irgendjemand, 
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seien es nun Frauen oder Männer, gäbe. Um diese Macht (oder 
besser: Einflußmöglichkeiten; d. Hg) zu erreichen, gründeten sie 
Berufsbildungsschulen und unabhängige Frauengewerkschaften. In 
vielen ihrer Projekte der Erwachsenenbildung wurden die Frauen in 
Erster Hilfe einschließlich der Geburtshilfe unterwiesen. Sie 
zeigten den Frauen neue landwirtschaftliche Anbaumethoden, die 
ihnen die Möglichkeit geben sollten, die Produktion zu steigern. 
Aber sie bestanden darauf, daß alle Frauen, die in diesen Berei- 
chen tätig waren, auch die Kontrolle über ihre Arbeitsbedingun- 
gen, Arbeitszeiten und ihre Entlohnung durch die Produktionsko- 
operativen erhalten sollten. Sollten die Mujeres Libres jemals 
etwas von dem Mythos der weiblichen Selbstaufopferung für die 
Revolution vernommen haben, so hat er sie anscheinend nicht be- 
eindruckt. 

Als die Frauen sowohl durch die Förderung der Mujeres Libres 
als auch durch die Rekrutierungsmaßnahmen der Regierung zunehmend 
im öffentlichen Bereich der Wirtschaft aktiv wurden, widmeten 
sich die Mujeres Libres vor allem dem Schutz dieser Frauen und 
der Unterstützung bei ihren Anstrengungen, die Kontrolle über 
ihre Arbeit zu erlangen. So organisierten sie zum Beispiel im 
Frühjahr 1937 Gewerkschaften für die Arbeiterinnen im Nahrungs- 
mittelgewerbe und im Transportsektor. Selbst in anarchistischen 
Agrarkollektiven in der Provinz Valencia bestanden die Mujeres 
Libres auf der Beibehaltung autonomer Frauen-Assoziationen. Dies 
war vermutlich nicht so sehr im Mißtrauen gegenüber ihren männli- 
chen Genossen begründet, sondern vielmehr in der anhaltenden 
Schüchternheit der Frauen in öffentlichen Versammlungen, in denen 
sie mit Männern zusammen waren. Wenn die Frauen unter sich waren, 
wie das früher z.B. in der Kirche der Fall war, waren die anar- 
chistischen Frauen ausgesprochen frei und offen. 

Wo immer sie- die Frauen in industriellen, landwirtschaftlichen 
oder Dienstleistungstätigkeiten organisierten, gründeten die 
Mujeres Libres Kindertagesstätten, die unter der Kontrolle der 
Eltern standen; obwohl es andererseits sehr wenig Belege dafür 
gibt, daß sich anarchistische Männer aktiv an der Kindererziehung 
beteiligten. Eine der Begründerinnen der Mujeres Libres, die Ärz- 
tin Amparo Poch y Gascön, reiste durch das ganze Land (zumindest 
durch den republikanischen Sektor) und hielt Kurse über Schwan- 
gerschaftsvorsorge und Säuglingspflege. Anscheinend waren die 
Mujeres Libres davon überzeugt, daß die Kinder- und Gesundheits- 
fürsorge und die Erlernung der mit ihnen verbundenen Fertigkeiten 
den Frauen eine Kontrolle über das Leben ermöglichen würde, die 
ihnen als Basis für eine weitere weibliche Autonomie dienen 
konnte. 

Ähnlich wie viele gemischte und männlich dominierte anarchi- 
stische Gruppen während des spanischen Bürgerkrieges waren die 
Mujeres Libres vom Zusammenbruch der alten sozialen Ordnung über- 
zeugt. Daher erschien ihnen die Schaffung neuer sozialer Bezie- 
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hungen als besonders wichtig. Den allgemeinen anarchistischen An- 
schauungen fügten die Mujeres Libres ihre Auffassung hinzu, daß 
die Frauen als Gruppe Schutz vor der Macht der Kollektivität 
genießen sollten. Da die Anarchisten erst von den Kommunisten und 
schließlich von den Faschisten unter General Francisco Franco 
geschlagen wurden, läßt sich schwer beurteilen, wie diese An- 
schauung umgesetzt worden wäre, wenn die Anarchisten sich in 
einer siegreichen spanischen Republik durchgesetzt hätten. Aber 
der Fortbestand traditioneller Normen in der Haltung der Anarchi- 
sten läßt vermuten, daß ungeachtet eines anarchistischen Sieges 
die Anarchistinnen ebenso wie alle anderen Frauen ihren Kampf 
hätten fortführen müssen. 

Die Geschichte des spanischen Anarchismus bis 1939 scheint die 
Geschichte langsam sich verändernder Einstellungen in den sozia- 
len und persönlichen Angelegenheiten zu sein. Während sie die re- 
volutionärsten Programme für eine Reorganisation der Gesellschaft 
postulierten, hatten die männlichen Anarchisten weiterhin zwie- 
spältige Gefühle, wie diese Veränderungen sie als Individuen be- 
rühren würden oder sollten. Diese ambivalente Haltung kommt be- 
sonders deutlich in den Schriften und Verlautbarungen der spa- 
nischen Anarchisten über die Frauen der Arbeiterklasse zum Aus- 
druck. 

In ihrer gesamten Geschichte spiegelt die Presse der spani- 
schen Anarchisten höchst unterschiedliche Ansichten über die ar- 
men Frauen wider. Theoretiker wie Ricardo Mella hoben besonders 
ihre Erniedrigung hervor und porträtierten sie als ignorante, 
abergläubische und unterwürfige Kreaturen. Andererseits glaubten 
die Anarchisten an den Wert bestimmter „weiblicher'"' Tugenden, die 
sie romantisierten. So pries z.B. ein Anarchist den Geist der 
Löwin, wie sie ihre Jungen verteidigte und hoffte, daß dieser 
„weibliche" Sinn für Treue Gemeingut werden könnte. Viele Anar- 
chisten verkündeten, daß, wenn erst einmal die bürgerliche Fami- 
lie, die bisher von der patriarchalischen Autorität aufrecht er- 
halten wurde, zerstört wäre, die Liebe an die Stelle von Gewalt 
und Macht treten würde, um die revolutionäre anarchistische Ge- 
sellschaft aufrechtzuerhalten. Ihre Argumente gingen davon aus, 
daß die Liebe ein typisch weiblicher Charakterzug sei. In der 
Praxis hatten die Anarchistinnen jedoch ein eher funktionales 
Verständnis von der Beziehung der Frauen zum Anarchismus. Teresa 
Claramunt z.B. war um die Jahrhundertwende eine populäre Gewerk- 
schaftsführerin in der katalanischen Textilindustrie. Sie und ihr 
companero (Genosse; Lebensgefährte) Jose Prats sprachen von den 
Frauen als den Müttern zukünftiger Revolutionäre, aber selten, 
wenn überhaupt, als revolutionären Genossinnen, die die Gesell- 
schaft durch persönliche Einsicht und kollektive Aktionen verän- 
dern könnten. Kaum einem Anarchisten gelang es, den theoretischen 
Sprung zu machen, um die Beziehung aufzuzeigen, die zwischen der 
Überwindung des Staates, der Errichtung von Arbeiterkollektiven 
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und der Veränderung der menschlichen Persönlichkeiten bestand. 
Abgesehen von ihrem Glauben an die säkuläre, wissenschaftliche 
Bildung und ihrem Vertrauen auf das Potential der armen Menschen, 
einen (revolutionären) Willen zu entwickeln, konnten die Anarchi- 
sten nicht erklären, wie dieser Prozeß sich gestalten sollte. 

Den anarchistischen Theoretikern gelang es nicht, ihre eigenen 
Einsichten über die Beziehung zwischen der Macht und der revolu- 
tionären Psychologie in eine politische Praxis umzusetzen. Con- 
suelo Bernardo und Doüa B. Montefiore behaupteten, daß die Fami- 
lie ein Mikrokosmos des Staates sei, in dem die Männer als ökono- 
mische Versorger, die höhere Löhne bei gleicher Arbeit erhielten, 
sowohl psychologisch als auch ökonomisch die Macht über ihre 
Frauen und Kinder besaßen, indem sie damit drohen konnten, ihnen 
die Unterstützung zu verweigern. Es war vor allem die Angst, die 
die Armen in die Unterwerfung trieb; die Angst vor der Polizeire- 
pression, wenn sie sich gegen ihre Arbeitgeber auflehnten und die 
Angst vor Sanktionen der Kirche, die den armen Frauen, wenn sie 
vom religiösen Weg abwichen, die begehrten Heimarbeiterjobs ver- 
weigerte. Anarchisten wie Milagro Rodriguez waren zwar sensibel 
in ihren Anschauungen über die sexuellen Beziehungen als einer 
Form der Herrschaft, aber der Hauptfehler der männlichen Anarchi- 
sten war die Annahme, daß die Freie Liebe unabhängig von Gebur- 
tenkontrolle oder kooperativer Kinderbetreuung die Balance zwi- 
schen den Geschlechtern herstellen würde. Nur die Mujeres Libres 
betrachteten die Unterweisung in Empfängnisverhütung als einen 
notwendigen Beitrag zur weiblichen Emanzipation. 

Die Dezentralisierung der anarchistischen Bewegung macht es 
schwierig zu bestimmen, was nun genau die vorherrschende Meinung 
zu einem bestimmten Thema war. Noch schwieriger ist es herauszu- 
finden, was die Frauen dachten, die den Mujeres Libres angehör- 
ten. Dennoch läßt sich aus den verstreuten Hinweisen in den 
anarchistischen Zeitungen und aus der Literatur, die von den 
Mujeres Libres herausgegeben wurde <13>, ein ungefähres Bild 
gewinnen. Deutlich erkennbar ist, daß diese Frauen ihre Anstren- 
gungen nicht so sehr auf berufliche, sondern eher auf sozial- 
psychologische Themen konzentrierten wie die politische Schulung 
der Frauen, die ihnen die Übernahme von Leitungspositionen und 
die Entwicklung eines neuen Selbstverständnisses als potentiell 
autonome Menschen ermöglichen sollte. Die männlichen Anarchisten 
widmeten den sozialen und psychologischen Fragen im allgemeinen 
nur geringe Aufmerksamkeit. Diese Ignoranz war am ausgeprägtesten 
in Zeiten, in denen die Gewerkschaftsbewegung am aktivsten war; 
eine Tendenz, die zeigt, daß der Syndikalismus nur selten auf die 
speziellen Bedingungen der Frauen in ihrer Doppelrolle als Haus- 
frau und Arbeiterin einging. Die Unfähigkeit, die Bestätigung der 
Frauen durch ihre Position innerhalb der Familie sowie die sozia- 
len Gründe für ihre Hingabe an die Kirche zu erkennen, führte die 
anarchistischen Männer dazu, die Frauen eher als hilflose Opfer 
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zu betrachten als ihre Stärke zu sehen. Hilflosigkeit verlangt 
jedoch Nachsicht und Fürsorge und eher eine „Umerziehung'" 
(wörtl.: reprogramming) als die Umverteilung von Macht und Ein- 
fluß. Die spanischen Anarchisten gingen, ähnlich wie andere Revo- 
lutionäre, zumeist davon aus, daß die Revolution unmittelbar die 
Bedingungen der Frauen verbessern würde. Daher erwarteten sie von 
ihren Genossinnen, daß sie ihre individuellen und kurzfristigen 
psychologischen und sozialen Wünsche den langfristigen ökonomi- 
schen und politischen Errungenschaften unterordnen würden, die 
sie in der anarchistischen Zukunftsgesellschaft genießen könnten. 
In den Jahren zwischen 1868 und 1939 reagierten die Frauen 
darauf anscheinend auf verschiedene Arten, wobei sich vier Formen 
deutlich herauskristallisieren lassen. Viele Frauen in anarchi- 
stischen Gemeinden oder Frauen, die mit Anarchisten verheiratet 
waren, unterstützten emotional das männliche Geschlecht, blieben 
aber gläubig in der Kirche, die sie zwar als Opfer und „Gebärma- 
schinen" betrachtete, aber ihnen einen Ort zur Verfügung stellte, 
wo sie sich treffen konnten und die ihrem Leben einen Sinn ver- 
lieh. Andere organisierten sich innerhalb der lokalen anarchisti- 
schen Organisationen in sozialen und intellektuellen Frauenzir- 
keln, die sie in ihrem Überlebenskampf gegen tyrannische Ehemän- 
ner und übermäßig viele Geburten ebenso unterstützten sowie auch 
dann, wenn sie von ihren Männern „sitzengelassen" wurden. Dieje- 
nigen Frauen, die Arbeit fanden, bildeten Arbeiterinnensyndikate, 
die sich den großen, vorwiegend männlich dominierten anarchisti- 
schen. Assoziationen anschlossen; aber es gibt kaum Belege dafür, 
daß diese Allianz mit den männlichen Syndikalisten ihnen irgend- 
welche Vorteile brachte, die sie sich nicht selber erkämpft hat- 
ten. Die konsequenteste Reaktion erfolgte schließlich durch Grün- 
dung der Mujeres Libres, die heroische Anstrengungen unternahm, 
um die ideologische Kraft der anarchistischen Doktrin zum Nutzen 
der Frauen einzusetzen, indem sie ihnen Macht gab. Noch wichtiger 
jedoch war, daß die Mujeres Libres, die sich anscheinend keine 
Illusionen über die Unterstützung durch die Mehrheit der anarchi- 
stischen Männer machten, keine Angst davor hatten, sich durch ihr 
Beharren auf dem Primat der sozialen über den ökonomischen und 
politischen Angelegenheiten von ihren männlichen Genossen selbst 
in der Revolution zu entfremden. Darüberhinaus lehrten die Muje- 
res Libres die Frauen, ihre Bedürfnisse zu formulieren und ihre 
persönlichen Ansichten über die Gesellschaft in einer größeren 
Bewegung auszutauschen, indem sie die Talente ungebildeter spani- 
scher armer Frauen, die häufig sogar Analphabeten waren, förder- 
ten. Diese Frauen wurden von ihnen geschult, erst in kleinen 
Veranstaltungen von Frauen und dann in ihnen wohlgesonnenen anar- 
chistischen Massenveranstaltungen öffentlich zu sprechen. 
Ironischerweise gingen die Frauen, die in den Mujeres Libres 
und in vielen anderen weniger bekannten separaten Frauensyndika- 
ten und -assoziationen organisiert waren, in der praktischen Um- 
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setzung der anarchistischen Ideale häufig weiter als die meisten 
der integrierten anarchistischen Institutionen dazu bereit oder 
fähig waren. Teilweise war ihr Erfolg in der Fähigkeit begründet, 
in den Frauen nicht nur das Opfer zu sehen und starke fähige 
Frauen, die ein ausgeprägtes Gespür für ihre eigenen Bedürfnisse 
hatten, zum politischen Handeln zu ermutigen. Hinzu kam, daß die 
Frauen, die in der traditionellen Dorfgemeinschaft praktisch 
keine Chance hatten, sich aktiv an irgendwelchen anderen Institu- 
tionen außer der Familie und der Kirche zu beteiligen, wenn sie 
erst einmal mobilisiert waren, sich weniger Illusionen machten 
über die Veränderung der alten Gesellschaft in eine neue durch 
bloße Beseitigung der Reichen, der Kirche und des Staates. Den 
Mujeres Libres und vielleicht auch einigen früheren Frauengruppen 
war anscheinend klar, daß, wenn sie schon mit der Kirche brechen 
mußten, jener Quelle, die so viel Behaglichkeit und kollektive 
Unterstützung, aber auch so viel Elend und Ungerechtigkeit bedeu- 
tete, sie eine Gemeinschaft brauchten, die sowohl emotional als 
auch ökonomisch kraftvoll war. Vieles deutet darauf hin, daß die 
Mujeres Libres, wenn auch nur vorübergehend, in der Lage waren, 
eine solche Gemeinschaft zu schaffen. 


Texthinweis: 1 

Temma Kaplan; Other Scenarios: Women and Spanish Anarchism, in: 
Becoming Visible: Women in European History, hg. von Renate 
Bridenthal und Claudia Koonz, Boston 1977, S. 400-421; aus dem 
Amerikanischen übersetzt von Cornelia Krasser und Jochen Schmück. 
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Eine der ideologischen Hauptauseinandersetzungen zwischen den 
spanischen Anarchisten und den Kommunisten während des Bürger- 
krieges (1936-1939) war das Beharren der Anarchisten darauf, daß 
die Soziale Revolution nicht solange aufgeschoben werden dürfte, 
bis der Krieg gewonnen wäre. Ohne die Soziale Revolution würde 
der Krieg schließlich nichts anderes bewirken als einen erneuten 
Regierungswechsel, wie dies in der spanischen Geschichte schon so 
häufig der Fall war. Unter Sozialer Revolution verstanden die An- 
archisten die Beseitigung jeglicher Unterdrückung sowie die Um- 
wandlung aller sozialen und ökonomischen Beziehungen und Insti- 
tutionen, so daß ein größtmögliches Maß an individueller Frei- 
heit, Selbstverwirklichung und Spontaneität möglich sein würde. 

Ihrer historischen Tradition folgend betrachteten die spani- 
schen Anarchisten Veränderungen im Bereich der Erziehung und der 
Partnerschaftsbeziehungen als Mittel zur Veränderung der gesamten 
Gesellschaft. Sie stellten sich gegen den Autoritarismus der pa- 
triarchalischen Familie und argumentierten, daß dieser sich auf 
dem Privatbesitz und dem Herrschaftsanspruch des Familienvaters 
über Frau und Kinder begründete.<14> Durch die Beseitigung der 
formalen Ehe und durch die Verwirklichung freier Individualge- 
meinschaften sowie durch die Abschaffung der Prostitution mit 
Hilfe von besonderen Programmen <15> hofften die Anarchisten, der 
Unterdrückung der spanischen Arbeiterinnen ein Ende zu setzen. 
Besonders in den Städten, in denen die Anarchisten schon um die 
Jahrhundertwende, wenn auch nur vorübergehend, die Kontrolle er- 
langten, setzten sie sich nachdrücklich für die Abschaffung der 
formalrechtlichen Ehe ein.<16> 

Ein weiteres Mal waren die Anarchisten im ersten Jahr des Bür- 
gerkrieges, von Juli 1936 bis in den Spätfrühling 1937, in der 
Lage, einige ihrer theoretischen Vorstellungen in die Praxis um- 
zusetzen. Besucher anarchistischer Kollektive waren von der hohen 
wirtschaftlichen Leistungsfähigkeit dieser Kommunen überrascht. 
Was sie am meisten erstaunte, war das anfängliche Fehlen von be- 
lastender Bürokratie in einer Großstadt wie Barcelona ebenso wie 
der ausgeprägte Gemeinschaftssinn im republikanischen Sektor. 
Viele Berichte zeugen von der Begeisterung, die die anarchisti- 
schen Männer und Frauen erfaßt hatte, als sie während des Bürger- 
krieges die Kontrolle über jene Fabriken und Landgüter übernah- 
men, in denen sie früher nur Lohnarbeiter gewesen waren. <17> 
Aber die Soziale Revolution veränderte nach Ansicht der spani- 
schen Anarchisten auch unmittelbar die persönlichen und sozialen 
Beziehungen; um Anarchist sein zu können, mußte man nach Ansicht 
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von Diego Abad de Santillän ‚ein bestimmtes kulturelles Niveau 
erreichen, ein Bewußtsein über die Macht und die Fähigkeit zur 
Selbstverwaltung haben" .<18> Und dies bezog sich auf alle Gesell- 
schaftsmitglieder, auch auf die Frauen. Obwohl man aufgrund der 
anarchistischen Theorien eine Veränderung hätte erwarten können, 
blieben nach Ausbruch des Bürgerkrieges die Bedingungen für die 
Frauen in den anarchistisch kontrollierten Gebieten unverän- 
dert.<19> 

Dieser Aufsatz wird sich mit den anarchistischen Bemühungen 
beschäftigen, die Frauen der Arbeiterklasse zu unterstützen. Die 
Untersuchung umfaßt vor allem den Zeitraum zwischen dem Ende des 
Ersten Weltkrieges und der Niederlage der spanischen Republik 
durch den Sieg der Faschisten - einer Zeitspanne also, in der die 
spanischen Anarchisten zumeist syndikalistische Ideen vertraten, 
effektivere Organisationen aufbauten und weitreichende, wenn auch 
kurzlebige, politische Siege errangen. Obwohl die Anarchisten die 
Ausbeutung der Frau im kapitalistischen System klar erkannt hat- 
ten, wird dieser Aufsatz verdeutlichen, daß sie nicht in der Lage 
waren, ein Programm zu entwickeln, um eine ähnliche Ausbeutung in 
der revolutionären Gesellschaft zu verhindern. Es gibt keinen 
Grund zu der Annahme, daß sich die Bedingungen für die spanischen 
Frauen wesentlich verändert hätten, wenn die Anarchisten den Bür- 
gerkrieg gewonnen hätten. Da die Anarchisten nicht bereit waren, 
mit einem Klassenkonzept oder dem Begriff von repräsentativen 
Institutionen zu arbeiten, trafen sie auch keine besonderen Vor- 
kehrungen für einzelne Interessengruppen. Dieses Versäumnis kann 
als der entscheidende Grund dafür angesehen werden, daß die so- 
zialen Veränderungen, die von den Anarchisten nach 1918 und vor 
allem während der Jahre 1936/1937 erreicht wurden, nicht dazu ge- 
eignet waren, das Leben der spanischen Arbeiterinnen zu verän- 
dern. 

An der Frauenrechtsbewegung der frühen 20er Jahre, deren 
Hauptziel es war, den Frauen Zugang ins Berufsleben zu verschaf- 
fen, hatten anarchistische Frauen wenig oder keinen Anteil.<20> 
Außer der Sozialistin Margarita Nelken, die abseits der Frauenbe- 
wegung stand, sprach keine andere Frau der Linken von der Notwen- 
digkeit einer speziellen Gesetzgebung zum Schutz der arbeitenden 
Frauen.<21> 

Die anarchosyndikalistische Gewerkschaft CNT, die im Jahr 1911 
gegründet worden war, hatte kein spezifisch frauenpolitisches 
Programm, sondern setzte ihre Hoffnungen auf den Generalstreik, 
der die Regierung zu Fall bringen und den Beginn der Sozialen 
Revolution einleiten sollte. Anfänglich stellten die anarchisti- 
schen Frauen keine befristeten Forderungen auf, wie sie von ihnen 
während des Bürgerkrieges vertreten wurden: Kindertagesstätten in 
den Fabriken und in den Agrarkollektiven, die die Kinder der be- 
rufstätigen Frauen versorgten; Gesetze zur Regelung der Prostitu- 
tion und Liberalisierung der Vaterschaftsgesetze, so daß die Vä- 
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ter zur Verantwortung für ihre Kinder herangezogen werden konn- 
ten; und schließlich die Regulierung des Textilgewerbes, in dem 
hauptsächlich Frauen in Heimarbeit beschäftigt waren. 

Die weitreichendsten gesetzlichen Reformen, die von der Regie- 
rung für die Arbeiterinnen durchgeführt wurden, fanden unter der 
Diktatur von Primo de Rivera statt, also einer Zeit, in der die 
CNT entrechtet war. In den späten 20er Jahren wurde eine Gesetz- 
gebung verabschiedet, derzufolge den Frauen ein bezahlter Schwan- 
gerschaftsurlaub von sechs Wochen vor und nach der Entbindung zu- 
gesichert wurde. Das Gesetz sah darüberhinaus die Reduzierung der 
täglichen Arbeitszeit für stillende Mütter um eine Stunde vor. 
Nur dieser zweite Teil des Mutterschutzgesetzes trat jedoch tat- 
sächlich in Kraft. 1927 wurde ein Gesetz verabschiedet, das die 
Nachtarbeit für Frauen in Fabriken, Werkstätten und Krankenhäu- 
sern zwischen 9 Uhr abends und 5 Uhr morgens verbot. Da jedoch 
die Arbeitgeber die Arbeitsschichten manipulierten und das Gesetz 
gerade die anstrengende Heimarbeit - besonders das sog. „Sswea- 
ting-system'<22> - und die Arbeit der Hausmädchen ausklammerte, 
hatte diese Gesetzgebung einen zweifelhaften Wert. Unter der Re- 
publik wurde die allgemeine Sozialversicherung gesetzlich verab- 
schiedet (26. Mai 1931) und der Achtstundentag offiziell einge- 
führt (I. Juli 1931); beides Maßnahmen, die die Bedingungen für 
die Frauen allerdings kaum verbesserten, da die meisten von ihnen 
in der Heim- oder Hausarbeit beschäftigt waren.<23> Trotz der Un- 
zulänglichkeiten dieser Gesetze führten die anarchistischen Frau- 
en keine Kampagnen für einen besseren Rechtsschutz durch. Wie ih- 
re männlichen Genossen erstrebten sie vor allem die Soziale Revo- 
lution und nicht politische Reformen. 

Die anarchosyndikalistische CNT unternahm keinen Versuch, die- 
jenigen Industriebereiche zu organisieren, in denen vorwiegend 
Frauen beschäftigt waren, wie die Textilindustrie, die Zigarren- 
und Zigarettenfabrikation oder die kleinen Textilunternehmen, die 
Arbeit zum Stücklohn an Frauen vergaben, welche von ihnen zu Hau- 
se verrichtet wurde - meistens unter gesundheitlich unerträgli- 
chen Arbeitsbedingungen wegen der schlechten Beleuchtung und Be- 
lüftung. Aus einem 1918 veröffentlichten Bericht geht hervor, daß 
von den 2500 Frauen, die in Barcelona an Typhus erkrankt waren, 
1600 Näherinnen waren. Die Heimarbeiterinnen erkrankten über- 
durchschnittlich häufig an Tuberkulose infolge der schlechten und 
unhygienischen Arbeitsbedingungen. Die Minimalauflagen hinsicht- 
lich des Arbeitsschutzes, die für die Fabrikarbeit in Spanien 
galten, entfielen für die Frauen, die unter dem „sweating-system" 
arbeiteten.<24> Arbeiterinnen erhielten niedrigere Löhne als ihre 
männlichen Kollegen und sie kamen nicht in den Genuß der geringen 
Sozialbeihilfen, die den Männern zuteil wurden, selbst dann 
nicht, wenn sie die Alleinverdiener waren, die für den Unterhalt 
der Familie sorgten. Dies bekümmerte die anarchistischen Gewerk- 
schaften wenig. Viele ihrer Mitglieder betrachteten Frauen als 
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potentielle Streikbrecher und als stille und gefügige Reservear- 
mee der Arbeitgeber für unterbezahlte Arbeiten. Geblendet von ih- 
rem Antiklerikalismus standen viele Anarchisten denjenigen Frauen 
feindselig gegenüber, die von religiösen oder karitativen Insti- 
tutionen abhängig waren, welche die einzigen Wohlfahrtsorganisa- 
tionen waren, die den Armen soziale Unterstützung gewährten. 

Die Republik verabschiedete nur wenige Gesetze, die sich mit 
Frauenproblemen beschäftigten. Fragen eines speziellen Arbeits- 
schutzes, der Einrichtung von Kindertagesstätten in den Fabriken, 
in denen Frauen arbeiteten, der Problembereich unehelicher Kin- 
der, der Prostitution und der sexuellen Erziehung wurden in den 
Cortes selten erörtert. Mit einer Mehrheit von 260 gegen 23 Stim- 
men bei 177 Enthaltungen wurde (im Frühjahr 1932, d. Hg.) das 
Ehescheidungsgesetz verabschiedet. Das Gesetz gegen die Prostitu- 
tion wurde zwar von den Liberalen kritisiert, aber trotz ihrer 
Opposition am 28. Juni 1935 beschlossen.<25> Während das Parla- 
ment zwar die Prostitution verbot, machte es andererseits keine 
Vorschläge für alternative Beschäftigungsmöglichkeiten und sorgte 
nicht für Unterkünfte, wo diese Frauen hätten leben und sich um 
ihre Kinder kümmern können. Was vordergründig ein Gesetz für die 
Frauen zu sein schien, entpuppte sich als eine Strafaktion gegen 
die Frauen, die ohnehin schon in größtem Elend lebten. 

Erst mit Ausbruch des Bürgerkrieges setzte eine wirkliche Ver- 
änderung in der Haltung gegenüber den spezifischen Frauenbedürf- 
nissen ein, als die Fabriken, die Agrar- und Industriekollektive 
auf die Arbeitskraft der Frauen angewiesen waren. Erst nach dem 
November 1936, als die Anarchisten nach Jahren (parlamentarisch) 
politischer Enthaltsamkeit in die republikanische Regierung ein- 
traten, wurde die spezielle Situation der Frauen zu einem politi- 
schen Thema. Dies war vor allem den Aktivitäten der anarchisti- 
schen Ministerin für Gesundheit und Soziales Federica Montseny 
sowie der Frauengruppe Mujeres Libres zu verdanken. Nachdem immer 
mehr Frauen in den Produktionsbereich drängten, äußerten sich 
auch die anarchistischen Zeitungen, die zuvor den berufstätigen 
Frauen wenig oder gar keine Beachtung geschenkt hatten, in eigens 
dafür eingerichteten Kolumnen zu deren Aktivitäten und Organisa- 
tionen. Sie berichteten sowohl über herausragende individuelle 
Leistungen als auch über den normalen Arbeitsalltag der Frauen, 
die in Berufen angefangen von der Krankenpflege bis hin zur 
Schwerindustrie beschäftigt waren.<26> 

Im Frühjahr 1936 begannen die Mujeres Libres, die seit einigen 
Monaten regelmäßige Zusammenkünfte in Madrid abgehalten hatte, 
mit der Herausgabe einer eigenen Zeitschrift gleichen Namens.<27> 
Die Gruppe, die von Lucia Sanchez Saornil, Mercedes Comaposada 
und der Ärztin Amparo Poch y Gascön geleitet wurde, setzte sich 
sowohl aus Hochschulabsolventinnen als auch aus ungebildeten 
Frauen zusammen. Sie gründeten eine Schule, um den Frauen der 
Arbeiterklasse Lesen und Schreiben beizubringen und ihnen quali- 


36 Temma Kaplan 


fiziertere berufliche Fähigkeiten zu vermitteln. Die „Grupo de 
Cultural Feminino", die Frauenkulturgruppe in Barcelona, das sich 
aus Frauen der Arbeiter- und Mittelklasse zusammensetzte, hörte 
von den Aktivitäten der Madrider Frauen, schloß sich ihnen an und 
gründete eine lokale Zweigstelle der Mujeres Libres. Im Sommer 
1938 war die Organisation zu einer landesweiten Föderation ange- 
wachsen, die 30 000 Mitglieder vereinigte.<28> So war bis Kriegs- 
ende aus einer ehemals kleinen Gruppe, die sich zum Ziel gesetzt 
hatte, Erziehungsarbeit zu leisten und die Probleme der Arbeite- 
rinnen zu untersuchen, eine Massenorganisation geworden, die für 
das Recht auf Arbeit, die fachliche Ausbildung sowie für soziale 
Leistungen für Frauen eintrat. 

Für die Frauen der Mujeres Libres wurde der Bürgerkrieg zum 
Synonym für den Kampf der Frauen um Befreiung von Verknechtung, 
Ignoranz, Ausbeutung am Arbeitsplatz und ungerechter Behandlung 
durch Väter und Ehemänner. Sie waren aber auch davon überzeugt, 
daß die Rechte, die sie als ein Resultat ihrer Arbeit während des 
Krieges errungen hatten, nur durch eine Fortführung der Sozialen 
Revolution gesichert und erweitert werden konnten. Außerdem argu- 
mentierten sie, daß die Soziale Revolution nur dann vollkommen 
sei, wenn die Frauen nicht mehr durch die Männer und durch die 
Kapitalisten unterdrückt würden. Diese Einschätzung wurde von der 
amerikanischen Anarchistin Emma Goldman geteilt, die in einem 
Artikel, der in der Zeitschrift „Mujeres Libres" veröffentlicht 
wurde, betonte, daß „es keine wirkliche Emanzipation geben 
(wird), solange noch ein Mensch über einen anderen herrscht oder 
eine Klasse über eine andere. Und die Emanzipation der Menschheit 
wird sich solange nicht verwirklichen lassen, solange noch ein 
Geschlecht das andere beherrscht."<29> 

Unter der Leitung von Lucia Sänchez Saornil, einer anarchisti- 
schen Militanten, entwickelten sich die Mujeres Libres zu einer 
Förderation mit lokalen, regionalen und nationalen Komitees. Auf 
der nationalen Konferenz, die im August 1937 in Valencia statt- 
fand, wurde bekanntgegeben, daß es bereits 43 Gruppen in Katalo- 
nien, 20 in Aragonien, 25 in Guadalajara, 15 in Levante und wei- 
tere in Kastilien und Andalusien gab.<30> Obwohl die Mujeres Lib- 
res nominell unter der Leitung von Lucia Sänchez Saornil in Ma- 
drid standen, waren sie doch eine föderative, dezentralisierte 
Organisation, die auf lokaler Ebene Verbindungen mit anderen an- 
archistischen Gruppen einging. Zu Beginn des Bürgerkrieges waren 
die Mujeres Libres eine der bestorganisierten linken Frauengrup- 
pen - aber sie war nicht die einzige Frauenorganisation in Spa- 
nien. Katholische Verbände gründeten ebenfalls Organisationen für 
diejenigen Frauen, die in der Landwirtschaft und Industrie be- 
schäftigt waren, und sowohl die Karlisten als auch die Falangi- 
sten hatten bedeutende Frauenverbände. Frauen der Rechten spiel- 
ten im Bürgerkrieg an der Front eine aktive Rolle als Kranken- 
schwestern, Wäscherinnen und Köchinnen.<31> Kommunistische und 
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sozialistische Frauen übernahmen Arbeiten in Fabriken, in der 
Landwirtschaft und im Dienstleistungsgewerbe.<32> Auf beiden 
Seiten der Front dienten Frauen in der Armee und bei den Milizen. 

Die Mujeres Libres waren sich einig, daß ihre Organisation so- 
wohl auf den Bereich der persönlichen, ethischen und ökonomischen 
Emanzipation der spanischen Frauen als auch auf deren Dienst im 
Krieg Einfluß nehmen müsse. Viele Frauen, die an der Gruppe und 
an ihren Publikationen interessiert waren, um ihr weibliches 
Selbstbewußtsein zu entwickeln, begannen, einen aktiven Beitrag 
für die Kriegserfordernisse zu leisten. Frauen, die bislang aus- 
schließlich im eigenen Haushalt gearbeitet hatten, arbeiteten nun 
in Fabriken und in den Kollektiven. Wo immer Arbeit zu verrichten 
war, wurden von den Mujeres Libres Arbeitsbrigaden aufgestellt. 
In Madrid verfügten die Mujeres Libres neben ihren mobilen Ar- 
beitsbrigaden über feste Brigaden in den Bereichen Transport und 
Verkehr, Sanitätswesen, Kleingewerbe, Metallindustrie und öffent- 
liche Dienstleistungen. In Barcelona richteten sie in allen Be- 
zirken Volksküchen ein und sorgten für die Verteilung von Nah- 
rungsmitteln sowie für die medizinische Ausrüstung der Kranken- 
schwestern und Hebammen. Einen großen Fortschritt erzielten die 
Mujeres Libres, als sie im März 1937 in Barcelona und Madrid ei- 
nen Gewerkschaftsverband für die 15 000 Arbeiterinnen gründeten, 
die in den Bereichen der Lebensmittelversorgung und des öffentli- 
chen Verkehrswesens beschäftigt waren.<33> Eine ihrer wichtigsten 
und revolutionärsten Errungenschaften war die Einrichtung von 
Kindertagesstätten in den Fabriken und landwirtschaftlichen Kol- 
lektiven. Obwohl viele Menschen in Spanien dies wahrscheinlich 
als einen Angriff auf die traditionelle Familie empfanden, zeig- 
ten sich die Anarchisten in diesem Punkt unbekümmert, da sie 
schon seit langem die gesetzliche Ehe und die herkömmlichen Fami- 
lienstrukturen als schädlich betrachteten. Während sie zwar die 
Nützlichkeit der kollektiven Kinderbetreuung und -erziehung klar 
erkannten, eine Nützlichkeit, die aufgrund des Krieges zur Not- 
wendigkeit geworden war, wurden jedoch keine Männer in den Kin- 
dergärten und -tagesstätten beschäftigt, nicht einmal solche, die 
zu alt oder zu jung waren, um zu kämpfen oder in den Fabriken zu 
arbeiten. 

Weil es an männlichen Arbeitskräften mangelte, wurden in ganz 
Spanien die Frauen, ebenso wie in anderen kriegsführenden Natio- 
nen, in für sie neue Berufstätigkeiten gedrängt. Frauen aller po- 
litischen Richtungen erlernten neue Berufe und Fertigkeiten, vor 
allem diejenigen unter ihnen, die in den technischen und berufs- 
vorbereitenden Schulen der Mujeres Libres ausgebildet worden wa- 
ren. Selbst in entlegenen Gegenden wurden besondere Berufsfach- 
schulen für Frauen gegründet. Die Anzahl der in der kollektivier- 
ten Textilindustrie arbeitenden Frauen, die Kleidung und Unifor- 
men für die Soldaten an der Front herstellten, war beachtlich. 

Auch auf dem Lande wurden neue Arbeitsplätze für Frauen ge- 
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schaffen. Dr. Amparo Poch y Gascön, eine der Gründerinnen der 
Mujeres Libres, besuchte verschiedene Frauen-Landbrigaden, hielt 
Kurse in Erster Hilfe ab und bildete Hebammen aus. Leider sind 
jedoch detaillierte Informationen über die Aktivitäten der Muje- 
res Libres in entlegenen Gegenden sehr rar. Aber es ist bekannt, 
daß z.B. in Ciudad Real Mitglieder der Mujeres Libres maßgeblich 
an der Gründung des Landwirtschafts-Kollektivs „Herencia" sowie 
der Grundschulen für Kinder und Erwachsene beteiligt waren. In 
ihren agrartechnischen und berufsbildenden Schulen unterrichteten 
sie die Frauen in den neuesten Methoden des Weinanbaus und der 
Viehzucht.<34> Sie glaubten, daß die vermittelten Fertigkeiten 
nicht nur ein Beitrag zur erfolgreichen Beendigung des Krieges 
darstellten, sondern den Frauen auch als Mittel für ihre eigene 
soziale Befreiung dienen konnten. Und sie hofften, bei den Män- 
nern eine Veränderung der Einstellung gegenüber den Frauen zu be- 
wirken und sie von der Notwendigkeit zu überzeugen, ihre Haltung 
gegenüber ihren Ehefrauen und Töchtern in Frage zu stellen, um so 
selbst einen Beitrag zur Beseitigung des Autoritarismus zu lei- 
sten.<35> 

Federica Montseny, die Tochter einer bekannten Anarchistenfa- 
milie, interessierte sich für die Forderungen der Mujeres Libres. 
Als Ministerin für Gesundheit und Soziales brachte sie ein Gesetz 
zur Abtreibung ein, förderte die Aufklärung im Bereich der Gebur- 
tenkontrolle und kämpfte für eine Reform der Gesetze, die die 
Prostitution regelten. Ihre erste Amtshandlung war die Legalisie- 
rung der Abtreibung. Ein ähnliches Gesetz in der autonomen Region 
Katalonien ermöglichte den legalen Schwangerschaftsabbruch in ei- 
gens dafür eingerichteten Krankenhäusern, Kliniken und Sanato- 
rien. Therapeutische, medizinische und ethische Indikationen 
wurden als Gründe für eine Abtreibung akzeptiert, vorausgesetzt 
daß die Schwangere in den Eingriff einwilligte und dieser inner- 
halb der ersten drei Schwangerschaftsmonate erfolgte. Keine Frau 
sollte jedoch im Laufe eines Jahres mehr als einen Abbruch durch- 
führen lassen.<36> Federica Montseny war auch sehr an der Ver- 
breitung von Informationen über die Methoden der Geburtenkontrol- 
le interessiert, ein Interesse, das sie mit den Mujeres Libres 
teilte, die ihrerseits den Frauen, mit denen sie zusammenkamen, 
Ratschläge zur Empfängnisverhütung gaben. <37> 

Sowohl die Mujeres Libres als auch Federica Montseny vertraten 
in der Frage der Prostitution und hinsichtlich der Regierungsmaß- 
nahmen, die die Existenz und Kontrolle der Prostitution regeln 
sollten, eine klare Linie. Viele Reformpolitiker wollten wie 
schon 1935 die Prostitution rigoros verbieten und forderten die 
strenge Bestrafung derjenigen Prostituierten, die ihrem Gewerbe 
weiter nachgingen. Andere gaben wiederum einer Legalisierung und 
Reglementierung der Prostitution den Vorrang, so daß Schritte un- 
ternommen werden konnten, um die Verbreitung von Geschlechts- 
krankheiten einzudämmen. Federica Montseny, die diese Frage als 
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einen integrierten Teil der Sozialfürsoge und des öffentlichen 
Gesundheitswesens betrachtete, bezweifelte, daß die Prostitution 
per Dekret abgeschafft werden könnte: 


„Die Prostitution ist ein Problem moralischer, ökonomischer 
und sozialer Natur, das nicht auf gesetzlicher Ebene gelöst 
werden kann. Prostitution wird es erst dann nicht mehr geben, 
wenn die sexuellen Beziehungen liberalisiert sind, wenn die 
christliche und bürgerliche Moral überwunden wird und wenn die 
Frauen berufliche und soziale Möglichkeiten haben, für sich 
und ihre Kinder selbst zu sorgen, wenn die Gesellschaft so ge- 
staltet ist, daß niemand mehr an ihren Rand gedrängt wird und 
sie all ihren Mitgliedern ein menschenwürdiges Leben und die 
fundamentalen Rechte garantiert."<38> 


Als Teil ihrer Anstrengungen zur Einführung der therapeutischen 
Medizin und zur Errichtung eines öffentlichen Gesundheitsdienstes 
gründete Federica Montseny Frauenhäuser, die allen Frauen ein- 
schließlich Prostituierten und ledigen, hilfsbedürftigen Müttern 
offenstanden. Die Mujeres Libres führten berufsbildende Kurse 
durch, die denjenigen Frauen zugute kamen, die sonst möglicher- 
weise zu Prostituierten geworden wären. Mercedes Comaposada, die 
Herausgeberin von „Mujeres Libres", betonte, daß es eines der 
Ziele der Revolution sei, sowohl Männer als auch Frauen zu verän- 
dern und daß es für die Männer unmöglich sei, ihr Leben umzuge- 
stalten, solange sie es nötig hätten, ihre Männlichkeit über die 
Prostitution zu bestätigen. „Solange die Frau als ein Objekt be- 
trachtet und daran gehindert wird, ihre eigene Persönlichkeit zu 
entwickeln, solange wird auch die Prostitution weiter existie- 
ren."<39> | 

Ungeachtet dieser Anstrengungen und Erwartungen blieben jedoch 
die traditionellen Beziehungen zwischen Männern und Frauen auch 
im revolutionären Spanien unverändert. In den Syndikaten und Kol- 
lektiven, die von der CNT dominiert waren, verrichteten die Frau- 
en dieselben Arbeiten wie vor der Revolution: Haushalt, Kochen, 
Wäsche waschen. Eine Kolonne der Mujeres Libres war ausschließ- 
lich damit beschäftigt, den Männern an der Front das Waschen und 
Bügeln ihrer Wäsche abzunehmen. Weder die Männer noch die Frauen 
versuchten, eine Arbeitsteilung in diesen undankbaren Tätigkeiten 
herbeizuführen. Trotzdem stellte keine Gruppe außer den Mujeres 
Libres die traditionelle Arbeitsteilung und die geschlechtliche 
Rollenzuweisung bei ihrer Verteilung in Frage. Aber von Ausnahmen 
abgesehen gingen noch nicht einmal die Mujeres Libres davon aus, 
daß die Kreativität, die schlummernden Talente und die Führungs- 
fähigkeiten der Frauen für die Revolution nutzbar gemacht werden 
könnten. 

Unbeantwortet bleibt die Frage, warum die Anarchisten den 
besonderen Bedürfnissen der Frauen nicht mehr Beachtung schenk- 
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ten. Die CNT nahm zwar viele Männer auf, die ohne Schul- und Be- 
rufsausbildung waren und versuchte, sie selber auszubilden und zu 
befähigen, verantwortungsvollere Positionen zu übernehmen, selten 
jedoch kamen Frauen in den Genuß dieser Möglichkeiten. Eine Ant- 
wort darauf könnte sein, daß die Frauen selbst es versäumten, den 
Autoritarismus ihrer eigenen Ehemänner und Väter zur Diskussion 
zu stellen. Die Mujeres Libres bildeten Frauen aus und versuch- 
ten, sie in den Bereich der sozialen Dienstleistungen zu inte- 
grieren, aber es gelang ihnen nicht auf allen Gebieten, die Idee 
der männlichen Vorherrschaft und Autorität in Frage zu stellen. 
Dann und wann erschienen jedoch in den anarchistischen Zeitungen 
aufgebrachte Leserbriefe und Artikel, die beklagten, daß die 
Frauen nach Gründung der Republik und auch nach Ausbruch des 
Bürgerkrieges genauso unterdrückt wurden wie zuvor.<40> 

Die Mehrheit der anarchistischen Frauen war von der Volks- 
frontideologie überzeugt und glaubte, daß es nicht möglich wäre, 
ihr persönliches Leben noch vor dem Sieg im Bürgerkrieg grundle- 
gend zu verändern. Ihre organisatorischen Anstrengungen dienten 
vor allem der Unterstützung des Bürgerkrieges, für dessen sieg- 
reiche Beendigung sie ihre eigenen Bedürfnisse zurückstellten. 
Die Anarchisten in ihrer Gesamtheit glaubten jedoch nicht, daß 
die Soziale und ökonomische Revolution solange zurückgestellt 
werden dürfe, bis der militärische Sieg erlangt sei. Tatsächlich 
waren sie von dem genauen Gegenteil überzeugt, und dies war auch 
die Hauptquelle ihres Konfliktes mit der Kommunistischen Partei. 
Trotz dieser kompromißlosen Haltung in den Fragen der Sozialen 
Revolution glaubten die anarchistischen Frauen, ihre Emanzipation 
dem Ziel der Beendigung des Krieges unterordnen zu müssen. Die 
Unterdrückung der Arbeiter durch die Kapitalisten, die Knechtung 
der Tagelöhner durch die Landbesitzer und die Herrschaft der Män- 
ner über die Frauen konnten ihrer Ansicht nach nicht überwunden 
werden, bevor der militärische Sieg errungen war. Die meisten An- 
archistinnen waren überzeugt davon, daß sich erst nach Kriegsende 
und dem Sieg der Revolution, also irgendwann in der Zukunft, das 
Leben der spanischen Frauen ohne Kämpfe verändern ließe. 


Texthinweis: 

Temma Kaplan; Spanish Anarchism and Women's Liberation, in: Jour- 
nal of Contemporary History, 6. Jg. (1971), S. 101-110; aus dem 
Amerikanischen übersetzt von Armin Kootz. 
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Einleitung 


Eigentlich ist es recht unnatürlich zu versuchen, die Rolle der 
Frau vom Verlauf historischer Ereignisse isoliert zu betrachten. 
Es gibt jedoch Gründe dafür, daß der Versuch ab und zu unternom- 
men werden sollte; man kann nicht davon ausgehen, daß Historiker, 
wenn sie über Menschen oder Arbeiter schreiben, gleichermaßen 
Frauen wie Männer meinen. Erst seit kurzem wird die Geschichte 
der Frauen mit der gebührenden Aufmerksamkeit behandelt, die der 
Bedeutung der Frauen entspricht <41> - immerhin stellen wir in 
jeder Hinsicht die Hälfte der Gesellschaft dar. 

In ihrem Standardwerk zur Geschichte der spanischen Revolution 
<42> stellen Pierre Brou& und Emile Temime fest, daß sich die 
Frauen in jeder Hinsicht und in einem sehr großen Ausmaß an der 
Spanischen Revolution von 1936 beteiligten und bewerten das als 
ein Kriterium für die Tragweite der Revolution. Leider sind je- 
doch Einzelheiten zu diesem Aspekt in ihrem Buch nur selten zu 
finden, die Quellen erlauben es jedoch, sich aus Bruchstücken 
eine Art Gesamtbild zu verschaffen. Im Laufe der Untersuchung 
dessen, wie Frauen kämpften, was sie erreichten und wie sich ihr 
Bewußtsein in einer Zeit intensiver sozialer Veränderungen ent- 
wickelte, können wir hoffentlich der Vielfalt der Aspekte der 
damaligen Entwicklungen näherkommen. Die daraus entstehenden 
Schlußfolgerungen sollten sowohl allgemein für Libertäre als auch 
für die derzeitige Frauenbewegung von Bedeutung sein. 


Hintergrund 


Die Lebensbedingungen der spanischen Frauen von 1936 waren extrem 
repressiv. Die Arbeit war hart, lang und schlecht bezahlt; und 
wenn es überhaupt soziale Verbesserungen gab, kamen sie nur zum 
Teil den Frauen zugute. Statistiken des Instituto de Reformas So- 
ciales zeigen, daß in der Zeit von 1913 bis 1922 das Einkommen 
der Männer um 107,1%, das der Frauen aber nur um 67,9% stieg, 
während die Preise um 93% angehoben wurden.<43> Als die Republik 
1931 den Achtstundentag für Landarbeiter einführte, bedeutete 
dies, wie ein Bauer im Gefängnis von Sevilla in einem Gespräch 
mit Arthur Koestler erzählte, daß Männer zu Versammlungen gehen 
oder Schwätzchen halten konnten, während ihre Frauen um 5 Uhr 
nachmittags nach Hause gingen, um Essen zu kochen und die Klei- 
dung der Kinder in Ordnung zu halten. 
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Dennoch waren Minimalreformen einschließlich der Einführung 
des Mutterschaftsgeldes durchgesetzt worden, die den Forderungen 
der meisten progressiven Gruppierungen entsprachen. Auf politi- 
scher Ebene setzte die republikanische Verfassung von 1931 das 
Stimmrecht für beide Geschlechter ab 23 Jahre durch, eine für die 
damaligen Verhältnisse radikale Neuerung. Zunächst meinte man (so 
z.B. Julio Alvarez del Vayo in seinem Buch „Freedom's Battle"), 
daß die Stimmabgabe der Frau der des Ehemannes oder Beichtvaters 
entspräche und damit deren Kraft verdoppeln würde. Aber die Si- 
tuation änderte sich. Die Republik ergriff Maßnahmen auf dem Ge- 
biet der Erziehung und der Säkularisierung (Trennung von Staat 
und Kirche), die auch die Möglichkeit der Scheidung einschlossen, 
wenn es sich um einen „gerechtfertigten'" Scheidungsgrund handel- 
te. Trotz der Last des verinnerlichten Gefühls von Minderwertig- 
keit, unter dem viele Frauen gelitten haben müssen, begannen sie, 
sich politisch aktiv zu betätigen. <44> 

Auf libertärer Seite erwachte in der starken anarchistischen 
Bewegung das Bewußtsein einer notwendigen Veränderung in der Art 
der Beziehungen zwischen den Menschen. Ihre Anhänger kämpften 
damals besonders für die Abschaffung der gesetzlichen Ehe. 
Schwieriger ist es festzustellen, inwieweit das persönliche Leben 
jedes einzelnen durch die sich verändernden sozialen Einstellun- 
gen tatsächlich beeinflußt wurde, aber anscheinend waren die 
frauenspezifischen Probleme kein Hauptanliegen.<45> 

Eine Ausnahme bildet vielleicht die Sozialistin Margarita 
Nelken, die später Abgeordnete in den Cortes werden sollte, die 
über „Die soziale Lage der Frau in Spanien" und über die „Frau 
und die konstituierende Versammlung" schrieb.<46> Darüberhinaus 
gab es Anfang der 20er Jahre eine Bewegung für Frauenrechte; sie 
war jedoch reformistisch und karrieremäßig orientiert und setzte 
sich vor allem für die berufstätigen Frauen ein. Für die Anarchi- 
sten kam ein reformistisches Minimal- oder Übergangsprogramm 
nicht in Frage. Im Brennpunkt ihrer Diskussionen stand durchweg 
die Soziale Revolution. Leider wurde die theoretische Diskussion 
darüber, was diese Revolution beinhalten sollte, selten geführt, 
da man von der Annahme ausging, daß sich die Dinge am allerbesten 
spontan entwickeln würden. 


Die Revolution 


In der Antwort auf den militärischen Aufstand vom 18. Juli 1936 
lag in der Tat ein kraftvolles, spontanes Element. Die Ereignisse 
überraschten die Parteien und Führer einschließlich der „führen- 
den Militanten" der CNT-FAI (syndikalistische Nationale Arbeiter- 
konföderation und Iberische Anarchistische Föderation). Eine ih- 
rer Sprecherinnen, Federica Montseny, sagte später, daß „wir 
alle die Revolution wollten, sie aber nicht so früh erwartet hat- 
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ten". Die Frauen machten voll mit. Nach Meinung von Alvarez del 
Vayo antworteten vornehmlich die Frauen auf den Militärputsch und 
bildeten das Rückgrat des Widerstandes. Brou& und Temime erwäh- 
nen, daß die Frauen überall anzutreffen waren: in den Komitees, 
in der Miliz und an der Front. In den ersten Gefechten des Bür- 
gerkriegs kämpften die Frauen an der Seite der Männer, als sei es 
das Selbstverständlichste der Welt.<47> 

Natürlich und notwendigerweise nahmen die Frauen an der sich 
entwickelnden Sozialen Revolution teil und arbeiteten in den Kol- 
lektiven mit, die in den Städten und auf dem Land nach der Flucht 
vieler Unternehmer und Landbesitzer entstanden. Diese Tatsache 
brachte es mit sich, daß sich ihre Lebensform, das Ausmaß von 
Entfremdung von Arbeit und Freizeit (wenn sie überhaupt Freizeit 
hatten), ihr Bewußtsseinsstand und ihre gesellschaftliche Stel- 
lung veränderten. Die Wandlung der sozialen Beziehungen, beson- 
ders die Stellung der Frau in der Gemeinschaft, hatte sich noch 
längst nicht durchgesetzt, selbst in Gebieten, in denen Libertäre 
den größten Einfluß auf ihre Lebenssituation hatten. 

Einen deutlichen Hinweis auf die anhaltend niedrige Stellung 
der Frau geben Statistiken über Löhne in den Kollektiven. Frauen 
wurden oft schlechter bezahlt als Männer. Dazu einige Beispiele: 


l. Im Einzelhandel in Puigcerda verdienten Männer 50 Peseten; 
Frauen dagegen nur 35. 

2. Im landwirtschaftlichen Kollektiv von Segorbe erhielten die 
Männer einen Tageslohn von 5 Peseten, während eine alleinste- 
hende Frau 4 und eine Ehefrau sogar nur 2 Peseten bekam. 

3. In Muniesa betrug der Tagesverdienst der Männer 1 Pesete, 
Frauen und Kinder bekamen 75 Centimos und Kinder unter 10 Jah- 
ren nur 50 Centimos.<48> 


Viele landwirtschaftliche Kollektive beschlossen die Einführung 
eines Familienlohns, der je nach Größe der Familie und nach dem 
Prinzip „jedem nach seinen Bedürfnissen" unterschiedlich ausfiel. 
Ein Haushalt, in dem beide, Mann und Frau arbeiteten, da sie kei- 
ne Kinder hatten, konnte 5 Peseten am Tag erhalten, während ei- 
ner, in dem nur der Mann im Kollektiv arbeitete und die Frau 
zwei, drei oder vier Kinder zu versorgen hatte, 6, 7 oder 8 
Peseten bekam.<49> Nach Hugh Thomas gab es fast überall unter- 
schiedliche Tarife für arbeitende Ehemänner und -frauen mit ver- 
schiedenen Sondervergütungen für arbeitende Söhne, Schwerbeschä- 
digte und Minderjährige sowie separate Staffelungen für Jungge- 
sellen, Witwen und Rentnerehepaare.<50> Die Löhne variierten zwi- 
schen 4 und 12 Peseten pro Tag. In einigen Kollektiven hatten es 
bestimmte Gruppen von Frauen vergleichsweise gut: so wurde z.B. 
in Villaverde den Witwen derselbe Lohn gezahlt wie den Junggesel- 
len plus Zuschlägen für ihre Kinder. Andererseits hatten Jungge- 
sellen im allgemeinen freien Zutritt zu den Gemeinschaftsküchen, 
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II während andere dafür eine Pesete zahlen mußten. 
Il Die Vermutung, daß die Lohnstaffelung die Frauen direkt dis- 
| kriminierte, trifft jedoch nicht in jedem Fall zu. Aber es gibt 
klare Belege dafür, daß aufgrund des Konzepts der patriarchali- 
| schen Familie die Annahme weit verbreitet war, daß Frauen eine 
ılıl gleiche Bezahlung gar nicht benötigten. Auch die libertären Beo- 
bachter vertraten in diesem Punkt unterschiedliche Ansichten. 
Jose Peirats meinte z.B., daß der Familienlohn ein Weg sei, dem 
Wunsch nach Privatleben und einer individuelleren Lebensweise 
I entgegenzukommen. <5l> H.E. Kaminski kritisierte dagegen an dem 
| Familienlohn, daß er die „am meisten unterdrückten Menschen Spa- 
IN niens, die Frauen, in eine völlige Abhängigkeit von den Männern 
III brachte."<52> Er wollte damit beweisen, daß der Anarcho-Kommunis- 
Ill "mus von Alcora durch den derzeitigen (Bewußtseins-)Stand der 
[Hl] Dinge geprägt war. 
Il Als eine Reformmaßnahme hatte das neue Lohnsystem seine posi- 
I tive Seite. Schließlich wurde das Recht der Frau auf Unterhalt 
| unabhängig von ihrer Rolle in der Gesellschaft allgemein aner- 
Il) kannt, ebenso das der Kinder. Peirats berichtet, daß auf dem Land 
die Hausfrauen nicht zur Arbeit außerhalb des Hauses verpflichtet 
waren, wenn es nicht unbedingt notwendig war (Ausnahmen wurden 
||| von Ausrufern bekanntgegeben, sie riefen in Notfällen zur Arbeit 
auf den Feldern auf). Schwangere Frauen wurden besonders rück- 
sichtsvoll behandelt. Bauerntöchter waren nicht mehr gezwungen, 
in den Städten oder außerhalb Stellen anzunehmen. Junge Mädchen, 
| die durch den Familienlohn versorgt waren, stellten manchmal ihre 
III) Arbeitskraft zur Herstellung von Uniformen zur Verfügung, ein 
| Zeichen dafür, daß der Umfang des Lohnpakets nicht mehr von so 
IN vitalem Interesse für die Arbeiter war. Die Situation zeigte eine 
Ih gewisse Flexibilität und erlaubte trotz der fortdauernden Ar- 
| beitsaufteilung, die den Frauen alle Aufgaben im Haushalt zu- 
(||| schrieb, eine größere Auswahl als vorher. 
Das anarchistische Ideal einer lohnunabhängigen, tatsächlich 
| I) geldfreien Gesellschaft setzte sich nicht durch, was der Revolu- 
| tion einen begrenzten und fragmentarischen Charakter verlieh; und 
|| vielleicht war der Hauptfaktor, der das entfremdete Verhältnis 
von Lohn und Arbeit weniger wichtig erscheinen ließ, die Möglich- 
I) keit, an der kollektiven Entscheidungsfindung teilzunehmen. Über 
all Politik und Praxis eines jeden Kollektivs wurde in Vollversamm- 
|| lungen entschieden, die gewöhnlich ein Verwaltungskomitee wähl- 
|| ten. Inwieweit die Frauen ihre eigenen Positionen direkt selbst 
bestimmen konnten, ist ungewiß. Hugh Thomas bemerkt hierzu: 


| „Es ist nicht klar, ob jedes Mitglied des Kollektivs, auch die 
||| Frauen und arbeitenden Kinder, in jedem Fall (in die Diskus- 
| sionen der Vollversammlung) einbezogen wurden oder - und das 
| ist wahrscheinlicher - ob nur die Anwesenheit von Arbeitern 
erwünscht war." 
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Sollte dies zutreffen, wäre es eine schwere Anklage der Kollek- 
tive; jedoch ist Thomas auf diesem Gebiet nicht der verläßlichste 
Autor, da er ständig versucht, die Schwächen und negativen Seiten 
der Libertären überzubetonen. 

Gaston Leval berichtet in seinem Buch „Das libertäre Spanien" 
von dem Treffen einer Dorfgemeinschaft, dem ungefähr 600 Perso- 
nen, darunter ungefähr 100 Frauen, Mädchen und ein paar Kinder 
beiwohnten. Die Versammlung diskutierte unter anderem folgenden 
Vorschlag: 


„Man könnte also eine Werkstatt eröffnen, wo die Frauen arbei- 
ten würden, statt ihre Zeit auf der Straße zu verschwatzen. 
Die Frauen lachen, der Vorschlag wird aber angenommen." Ein 
anderes Thema kam auf: 


„Eine neue Krankenhausleiterin soll ernannt werden. So erfah- 
ren wir, daß eine Frau diese Funktion innehat, was ziemlich 
ungewöhnlich ist." 


Leval verweist auf das rege Interesse und die lebhafte Beteili- 
gung an den Diskussionen: 


„Die Versammlung hat zweieinhalb Stunden gedauert. Fast alle 
Teilnehmenden waren Bauern aus dem Dorf oder der Umgebung, die 
gewöhnlich früh aufstanden und zu dieser Jahreszeit zwölf bis 
vierzehn Stunden am Tag gearbeitet hatten. Trotzdem ging kei- 
ner vor Schluß der Debatte weg, auch nicht jene, die hatten 
stehen müssen, da es sehr schnell an Sitzplätzen gefehlt hat- 
te. Keine einzige Frau, kein einziger kleiner Junge war ein- 
geschlafen. "<53> 


Frauen waren also anscheinend allgemein anwesend, ohne dabei 
notwendigerweise auf der gleichen Stufe wie die Männer zu stehen. 

Selbst Thomas bezeichnete das Fehlen des gesamten komplizier- 
ten Apparates der traditionell katholischen Lebensweise und al- 
lem, was dazugehört (wie die Unterordnung der Frau) als einen 
Faktor, der die große Mehrheit der Arbeiter ständig erheiterte. 
Eingefahrene Vorstellungen über weibliche Funktionen und Weib- 
lichkeit wurden natürlich nicht von heute auf morgen überwunden. 
Leval berichtet über zahlreiche nicht hinterfragte Reflexionen 
zum „aktuellen Stand der Dinge", so z.B. daß Frauen die Lebens- 
mitteleinkäufe machten, Bekleidungsgeschäfte Modeartikel für 
Frauen und Mädchen anboten und jungen Mädchen beigebracht wurde, 
Kleidung für ihre zukünftigen Kinder zu nähen usw. Aber insgesamt 
vermitteln viele Augenzeugenberichte den Eindruck von bedeutenden 
Veränderungen der Ansichten wie auch der sozialen Atmosphäre. 

In seinem Augenzeugenbericht „The Spanish Cockpit" schreibt 
Franz Borkenau, daß ihm schon im August 1936 die Selbstsicherheit 
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der Frauen in Barcelona auffiel, die bislang für spanische Frauen 
völlig ungewöhnlich war. Die Mädchen in der Miliz trugen alle 
Hosen, was vorher undenkbar gewesen wäre; allerdings gingen sie, 
wenn auch bewaffnet, im Gegensatz zu den ausländischen Volontä- 
rinnen immer noch in Begleitung. Auch in Madrid fiel ihm die ver- 
änderte Position der Frauen auf; Hunderte, manchmal Tausende jun- 
ger Mädchen aus der Arbeiterklasse sammelten für die Interna- 
tionale Rote Hilfe. Borkenau beschreibt, wie sie ihr - für viele 
erstes - Auftreten in der Öffentlichkeit sichtlich genossen und 
zu zweit mit der Sammelbüchse die Straße auf und ab und in die 
Cafes gingen und dort ungehemmt mit Ausländern und Männern der 
Miliz redeten. 

Trotz gelegentlicher, mürrischer Kommentare anderer Beobachter 
über „Promiskuität" meint Borkenau dennoch, daß es insgesamt kei- 
ne tiefgehende Umgestaltung in sexueller Hinsicht gab, noch weni- 
ger als im Weltkrieg. Allerdings war die Tendenz zu beobachten, 
gesetzliche Formalitäten zu vereinfachen oder ganz auf sie zu 
verzichten. Anstelle von Heirat zogen die Anarchisten die freie 
Vereinigung vor, die auf gegenseitiger Vereinbarung und geteilter 
Verantwortung beruhte: Das Zusammengehörigkeitsgefühl eines 
Paares wurde oftmals der Verbindung durch Heirat gleichgestellt. 
Nach Leval bestand die rechtmäßige Heiratszeremonie weiterhin, 
weil die Leute sie als eine willkommene Gelegenheit zum Feiern 
schätzten. Die Genossen wollten das Fest genießen, und anschlie- 
ßend vernichteten sie die Heiratsurkunde. 

Die Kollektive verkörperten ihren eigenen Konformitätszwang 
nicht nur auf dem Gebiet der Arbeit, von der man erwartete, daß 
sie ernst genommen wurde, sondern auch in sexuellen Dingen. Leu- 
te, die heirateten, bekamen oft Geschenke, Vergünstigungen und 
Hilfe bei der Unterbringung; andererseits hatte das Kollektiv 
ebenfalls Befugnisse, den Leuten ihre Privilegien vorzuenthalten, 
wie zum Beipiel bei den Fahrten in die Stadt, wenn kein triftiger 
Grund vorlag. Kaminski sah das Dorfkomitee von Alcora in der 
Rolle des „pater familias": 


„Es besitzt alles, es leitet alles und es kümmert sich um 
alles. Jeder besondere Wunsch sollte an das Komitee gerichtet 
werden. Es ist das Komitee, welches die letztendliche Ent- 
scheidung trifft."<54> 


Überbleibsel der traditionellen Vorstellungen zeigten sich in 
einigen Kollektiven in der Annahme, daß getrennte Eßräume für 
Männer und Frauen notwendig wären und der menschlichen Würde 
entsprächen. Eine Geschlechtertrennung wurde auch in einem Heim 
für notleidende Kinder in Madrid vorgenommen, wo die Jungen im 
Palasthotel untergebracht, versorgt und von Lehrerinnen unter- 
richtet wurden und die Mädchen in einem anderen Gebäude lebten. 
Bei allen Einschränkungen brachte die spanische Revolution ‚in 
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ihrer ersten Phase den Frauen in den nicht von den Nationalisten 
eingenommenen Gebieten neue Möglichkeiten und für einige sogar 
eine gewisse individuelle Befreiung. Eine Gruppe von Frauen, die 
in dieser Situation eine libertäre Perspektive zu entwickeln ver- 
suchten, waren die Mujeres Libres, die Freien Frauen. Bis Ende 
September 1936 hatten sie sieben Arbeitssektionen aufgebaut: 
Transport, öffentliche Dienste, Krankenpflege, Bekleidung, Ar- 
beitsbrigaden für Ungelernte und Brigaden, die in der Lage waren, 
Männer zu ersetzen, die an der Front benötigt wurden.<55> Die 
Föderation wuchs und organisierte die Frauen, um einen größtmög- 
lichen Beitrag zu allen anstehenden praktischen Arbeiten zu lei- 
sten. Ihre Mitglieder sahen sich in einer wichtigen, erzie- 
herischen Funktion und arbeiteten für eine Emanzipierung der 
Frauen von traditioneller Passivität, Unwissenheit und Ausbeu- 
tung, d.h. von Versklavung, und sie strebten eine wirkliche 
Verständigung zwischen Frauen und Männern an, die zusammenarbei- 
ten sollten, ohne sich gegenseitig auszuschließen. Sie sahen die 
Notwendigkeit, in den Frauen ein lebhaftes Interesse für ihre 
Bewegung zu wecken und sie davon zu überzeugen, daß autonome, 
rein feministische Aktivitäten durchaus möglich waren. Sie ver- 
standen sich selbst auf der Grundlage von übergreifendem, mensch- 
lichen Streben nach Emanzipation, die nur in der Sozialen Revolu- 
tion realisierbar ist, durch welche die Frauen aus ihrer Stagna- 
tion in der Bedeutungslosigkeit befreit werden sollten. 

Politisch gesehen war das Motto der Mujeres Libres sehr ein- 
fach: ein Kampf zwischen zwei Klassen und zwei Ideologien - der 
Kampf der Arbeit gegen die Privilegien und der Kampf der Freiheit 
gegen die Diktatur. Nun, die Verhältnisse waren nachweislich we- 
sentlich komplizierter. Trotz der tatsächlichen Errungenschaften 
der Gruppe unter erschwerten Bedingungen entsprach die charakte- 
ristische anarchistische Mischung aus hochtrabender Rhetorik, 
flüchtiger Theorie und intensiver praktischer Arbeit kaum den 
Anforderungen der erbarmungslosen politischen Wirklichkeit. 


Die Verteidigung von Madrid 


Die nationalistische Bedrohung war natürlich allgegenwärtig, und 
sie wirkte teils stimulierend, teils lähmend auf die revolutionä- 
re Aktion. Das Volk nahm den Kampf gegen sie in seine eigenen 
Hände. Der Anfang 1936 für Madrid gegen die Nationalisten gelei- 
stete Widerstand erneuerte die Hoffnung auf eine unmittelbare 
Antwort auf den Militärputsch. Wieder spielten die Frauen eine 
genauso wichtige Rolle wie in den ersten Tagen des Krieges. Ein 
Frauenbataillon kämpfte an der Brücke bei Segovia. Mitten an der 
Nordfront bei Gestafe lagen die Frauen jeden Morgen unter Beschuß 
und waren unter den letzten, die sich zurückzogen. Auf dem Rück- 
zug nach Madrid wurden gelegentlich weibliche Milizionäre gese- 
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hen, von denen einige in ihrer Erscheinung noch martialischer als 
die Männer aussahen, andere wiederum ordentlich, gepflegt und ge- 
schminkt waren, wie ein männlicher Beobachter bemerkte.<56> Bei 
den Italienern der internationalen Kolonne befand sich ein 16jäh- 
riges Mädchen, das sich ihnen angeschlossen hatte, nachdem ihr 
Vater und ihr Bruder umgebracht worden waren. Sie hatte dieselben 
Aufgaben wie die Männer, führte dasselbe Leben wie sie und galt 
als Scharfschützin. 

In den Städten organisierten die Frauen Massenorganisationen, 
betrieben die Propaganda - so war beispielsweise die bekannte Lo- 
sung der Republikaner „No Pasarän" (Sie kommen nicht durch) von 
der bekannten Kommunistin La Pasionaria (d.i. Dolores Ibärruri) 
geprägt worden -, und sie bauten Barrikaden, oft mit Hilfe der 
Kinder und manchmal unter Beschuß. Für die Versorgung mit Lebens- 
mitteln, Munition und Information wurden auf Bezirks-, Häuser- 
und Blockebene Komitees gebildet. Frauen trugen aktiv zur Vertei- 
digung bei und waren als Flakhelferinnen und bei der Überwachung 
der 5. Kolonne tätig. Ihre Komitees organisierten Gemeinschafts- 
essen und -waschküchen; die zwischen Juli und Oktober geschaffe- 
nen Kinderkrippen und Mütterheime existierten weiter, so gut sie 
konnten. Brou& und Temim& beschrieben die Verbreitung von Haus- 
und Nachbarschaftskomitees als Beitrag zu einer zweiten Madrider 
Revolution und als Grundlage für eine wirkliche Kommune. 

Gleichzeitig hatten die Frauen die Hauptlast der harten Lage 
zu tragen, z.B. mußten sie oft die Regeln der Ausgangssperre 
brechen, nach denen sie nicht vor sechs Uhr morgens die Straße 
betreten durften, um einen guten Platz in der Lebensmittelschlan- 
ge zu bekommen (die ersten Plätze gingen am nächsten Tag an die, 
die am Vortag noch nicht bedient worden waren). Den Ehefrauen 
wurde gesagt, den Männern das Essen nicht nur in die Fabriken 
sondern gegebenenfalls auch in die Schützengräben zu bringen.<57> 
Frauen der Arbeiterklasse trugen warme Mahlzeiten zu den Barrika- 
den, Frauen der Mittelklasse betrieben Suppenküchen für Flücht- 
linge und Erste Hilfe-Stationen für die Opfer der Schießereien 
mit der 5. Kolonne. 

Jedoch kann nicht alles, was Frauen machten, in positiver 
Weise bewertet werden. Viele der Rekrutierungszüge von Frauen, 
die durch die Straßen zogen und „Drückeberger"" in den Cafes 
aufstöberten, erinnerten unangenehm an den Weißfeder-Chauvinismus 
(white-feather chauvinism) der ehemaligen Suffragetten im Ersten 
Weltkrieg. Dieser Eindruck erhärtet sich, betrachtet man die 
Verhaltensweise von Dolores Ibärruri, die unter dem Namen „La 
Pasionaria" (die Leidenschaftliche) bekannt geworden war; ihre 
Stimme klang unaufhörlich aus den Lautsprechern auf den Straßen 
und in Radio Madrid. Sie forderte die Frauen auf, mit Messern und 
kochendem Öl gegen die Invasoren zu kämpfen. Der Kampf gegen die 
Nationalisten äußerte sich nun in neonationalistischen Begriffen 
als der „wahre Patriotismus" - ein rückläufiges historisches Mo- 
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tiv -, statt in Begriffen des Klassenkampfes gegen die Reaktion. 
Zu diesem Zeitpunkt begann der Druck, gemeinsam gegen die Faschi- 
sten zu kämpfen, die Ziele der Revolution selbst zu bedrohen. 


Einschränkungen, Legalisierungen, Thermidor 


Während die anfängliche Begeisterung für die Revolution abflachte 
und die Republikaner sich auf die Aufgabe, den Krieg zu gewinnen, 
konzentrierten, ließ der von den Frauen geleistete Beitrag nicht 
nach, nahm jedoch eher einen Unterstützungscharakter an. Nach 
Geoffrey Cox gab es im November 1936 in den Frontreihen zwar im- 
mer noch Milizionärinnen, jedoch war ihre Zahl zurückgegangen. 
Gewöhnlich waren sie jetzt eher hinter den Linien in Wasch- und 
Küchendiensten, im Sanitätswesen und als Ordonnanzen anzutreffen. 
George Orwell bestätigt, daß Ende Dezember noch Frauen in der 
Miliz dienten, obgleich es nur noch wenige waren. Er fügt hinzu, 
daß sich die Einstellung zu ihnen geändert hatte. Früher waren 
viele Frauen an die Front gegangen, sobald sie einen Overall er- 
standen hatten <58>; der Anblick von bewaffneten Frauen wurde mit 
Beifall begrüßt und bewundert, wenn er nicht sowieso schon eine 
alltägliche Erscheinung war. Während damals niemand etwas Komi- 
sches dabei fand, wenn Frauen mit Waffen umgingen, mußten die 
Männer nun vom Training der Frauen ferngehalten werden, weil sie 
dazu neigten, die Frauen auszulachen und sie von ihren Übungen 
abzuhalten. Eine Stellung der POUM (die antistalinistische Parti- 
do Obrero de Unificaciön Marxista) an Orwells Frontabschnitt war 
wegen drei Milizionärinnen von besonderer Faszination; sie be- 
sorgten die Küche und wurden außer Reichweite von Männern anderer 
Kompanien gebracht. 

Der Unterschied zur sozialen Atmosphäre in früheren Monaten 
äußerte sich auch in einem Wandel der Kleidung: es tauchten wie- 
der Bekleidungsartikel auf, die als bourgeois bezeichnet werden 
konnten; die Mädchen in Barcelona zögerten im Januar 1937 nicht, 
ihre schönsten Sachen anzuziehen.<59> Auch eine Änderung in den 
Verhaltensweisen war zu beobachten <60>, so z.B. daß das Wort 
compaüero (Genosse) nicht mehr die einzig akzeptierte Anrede war. 
Aber all das stand in einem politischen Zusammenhang. Als die 
Kollektive neben einer sehr uneffektiven Regierung koexistierten, 
hatte diese „Doppelherrschaft' der Volksfrontregierung den Weg 
zur Konsolidierung und Ausweitung ihrer Kontrolle geebnet. Die 
„inoffizielle"' Führung der CNT-FAI hatte beschlossen, in die 
Regierung einzutreten.<61> Nach langem Abwägen und ohne direkte 
Rücksprache mit der Basis entschlossen sie sich, sich an der 
Legalisierung und etwaigen Unterdrückung revolutionärer Zielset- 
zungen zu beteiligen und ebneten dadurch der Kommunistischen Par- 
tei den Weg. 

Federica Montseny nahm nach einigem Zögern die Ernennung als 
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“ Gesundheitsministerin an. Die Tochter des militanten Anarchisten 


und Essayisten Federico Urales und der Anarchistin Teresa Mae 
(d.i. Soledad Gustavo) war in der FAI (deren Mitbegründerin sie 
war) berühmt geworden und wurde als eine der besten Rednerinnen 
der Bewegung angesehen. Später sollte ihr der Ruf zuteil werden, 
die einzige Ministerin der Regierung zu sein, die in der Lage 
war, die Regierungsbeteiligung offen und kritisch, wenn auch 
nicht eindeutig, zu diskutieren. Ihre Äußerungen enthielten Kla- 
gen darüber, daß die CNT es sich in der Politik sehr einfach 
machte, daß das direkte Eingreifen in die Zentralregierung als 
die weitreichendste Revolution auf politischer und wirtschaftli- 
cher Ebene angesehen wurde und daß dem Staat ein Vertrauensvor- 
schuß gewährt worden war, um die Revolution von oben durchführen 
zu können. <62> 

Bestenfalls einige Reformen wurden durchgesetzt: Legalisierung 
der Abtreibung unter bestimmten Bedingungen und die Errichtung 
von Heimen, die allen Frauen, auch Prostituierten, zur Verfügung 
standen. Federica Montseny widersetzte sich der Ansicht, die Pro- 
stitution sei gesetzlich anzugehen, da sie der Meinung war, daß 
sie „ein Problem moralischer, ökonomischer und sozialer Natur 
ist, das nicht auf gesetzlicher Ebene gelöst werden kann." <63> 
Ein republikanisches, im Juni 1935 erlassenes Gesetz hatte die 
Prostitution verboten, so daß die betreffenden Frauen bestraft 
wurden; in der Revolution lag das Gewicht mehr auf der Umerzie- 
hung, die Prostitution an sich wurde jedoch nicht beseitigt .<64> 
Inwieweit die Gesundheitsministerin an einer weitreichenden sexu- 
ellen Revolution wirklich interessiert war, ist - wie aus einem 
Interview mit Kaminski ersichtlich wird <65> - zweifelhaft. Sie 
schien auch die Geburtenkontrolle zu billigen, glaubte jedoch 
nicht, daß die spanischen Frauen sie in Anspruch nehmen würden 
(obgleich dies auch einen gewissen Realitätssinn zeigte); sie 
glaubte nicht an eine problemlose Scheidung und behauptete, daß 
die Frauen „Komplimente" (d.h. sexistische Kommentare) immer mö- 
gen würden, ohne es für möglich zu halten, daß diese auch als be- 
leidigend empfunden werden können. Anscheinend befürwortete sie 
jedoch die Verbreitung von Informationen zur Geburtenkontrolle, 
wie sie von den Mujeres Libres betrieben wurde. 

Die Regierung leitete auch Schritte zur Regelung der Heirats- 
gewohnheiten ein. , In den Milizhauptquartieren waren ohne große 
Formalitäten Hochzeiten gefeiert worden; die ab dem 18. Juli 1936 
abgehaltenen wurden auch gesetzlich anerkannt.<66> Im April 1937 
wurde die „Gewohnheits-Heirat" (marriage by usage) eingeführt, 
wobei Zusammenwohnen für 10 Monate oder eine Schwangerschaft als 
Heirat betrachtet wurde. Dieses Gesetz wurde aufgrund der daraus 
folgenden häufigen Bigamien wieder rückgängig gemacht. 

Ebenso wie um die Einzelheiten des sozialen Lebens kümmerte 
sich die Regierung auch um die Organisierung der Kriegsanstren- 
gungen. Die Lage nahm immer mehr „mnormalen" Kriegscharakter an, 
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wobei die Frauen in den Vordergrund rückten, da sie einspringen 
mußten, um die fehlende männliche Arbeitskraft zu ersetzen. Ein 
anderes kriegstypisches Phänomen war die Knappheit. Gab es keine 
Rationierungen, so mußten die Frauen ab vier Uhr morgens um Brot 
Schlange stehen (auch wenn sonntags vielleicht genauso viele Män- 
ner wie Frauen in der Schlange standen). Die Lebensmittelschlan- 
gen wurden kontrolliert und oft von Zivilgardisten zu Pferde 
schikaniert.<67> Anfang 1937 wurden bei zwei schweren Brotunruhen 
meist Frauen mit Gewehrhieben auseinandergetrieben. Zwischen Juli 
1936 und April 1937 verdoppelten sich die Lebenshaltungskosten, 
während die Löhne nur um 15 Prozent anstiegen. Im April 1937 de- 
monstrierten die Frauen in Barcelona gegen die hohen Lebensmit- 
telpreise. 

Zu den äußeren Ursachen des Notstandes kamen noch die Konflik- 
te, die im antifaschistischen Lager entstanden. Die (stalinisti- 
sche) PCE, die Kommunistische Partei Spaniens, eine zu Anfang des 
Bürgerkrieges politisch unbedeutende Gruppierung, weitete ihren 
Aktionskreis aus und bemühte sich, gedeckt vom russischen Militär 
und durch die Interventionspolitik der UdSSR, verstärkt um ihre 
Beziehungen zu den republikanischen Kräften. Neben der Jugend und 
den kulturellen Arbeitskreisen waren die Frauen eines ihrer 
Hauptthemen, wodurch es auch zu vielen Parteieintritten kam. Zu 
den Hauptorganisationen entwickelten sich die Uniön de Muchachas 
(Verband junger Mädchen), die Mujeres Antifascitas, (Antifaschi- 
stischen Frauen) und die Uniön de Madres Jovenes (Verband der 
jungen Mütter). Im Juli 1937 gab es in der Juventudes Socialistas 
Unificadas (Vereinigte Sozialistische Jugend) 29 021 Frauen.<68> 

Zu einem direkten bewaffneten Zusammenstoß zwischen der kommu- 
nistisch kontrollierten Regierung und den Anarchisten kam es am 
I. Mai 1937 in Barcelona, als die Regierungstruppen das von der 
CNT besetzte Fernmeldeamt „zur Entwaffnung der Nachhut" angriffen 
und dadurch einen heftigen Widerstand unter der Arbeiterbevölke- 
rung hervorriefen.<69> Wieder einmal zeigte sich der Wert der 
libertären Beteiligung an der Regierung - für die Regierenden. 
Als nach drei Kampftagen, in denen die Libertären gemeinsam mit 
ihren Genossen von der POUM die Kontrolle über vier Fünftel Bar- 
celonas erlangt hatten, rief die Regierung die Führung der CNT- 
FAI zur Schlichtung der Lage herbei. Aufrufe von Mariano Väzquez, 
dem Sekretär des Nationalkomitees der CNT und von Juan Garcia 
Oliver, dem anarchistischen Justizminister, die versuchten, die 
Arbeiter zu beruhigen, blieben ohne Wirkung. Schließlich wurde 
Federica Montseny als Vertreterin der Regierung von Valencia <70> 
entsandt, nachdem man schon Truppen von der Front abgezogen hat- 
te, um sie nötigenfalls nach Barcelona zur Niederschlagung der 
Unruhen zu entsenden. Sie hatte von der Regierung die Zusicherung 
erhalten, daß „diese Truppen nicht in Marsch gesetzt würden, ehe 
(sie,) die Gesundheitsministerin es für angebracht hielte,."<71> 
Und somit wurde die Möglichkeit in Betracht gezogen, daß ein an- 
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archistischer Minister sein Einverständnis zum Einsatz von Regie- 
rungstruppen gegen die Arbeiterklasse gibt. Das Endresultat war 
Verwirrung, Demoralisierung und Zugeständnisse auf Seiten der 
CNT. 

Die „führenden Militanten" schienen zu der Ansicht gekommen zu 
sein, daß man im Falle einer Ausweitung des Aufstands dem Feind 
in die Hände spielen würde, indem man damit der Kommunistischen 
Partei nicht nur eine Entschuldigung für ihren Angriff sondern 
auch den willkommenen Vorwand für den Vernichtungsschlag ihrer 
Gegner lieferte. Ob diese nun eine Entschuldigung benötigte oder 
nicht sei dahingestellt; fest steht, daß die kurz aufgeflammte 
Mai-Revolte die Position der PCE stärkte und dazu führte, daß die 
anarchistischen Minister in die Opposition gedrängt und die POUM 
verboten wurde. Unter den Opfern der Mai-Kämpfe befanden sich 
zahlreiche Frauen. Ähnlich verhielt es sich bei den Gefangenen, 
unter denen sich Krankenschwestern und Frauen von POUM-Mitglie- 
dern befanden. Emma Goldman besuchte damals sechs politische 
Häftlinge im Frauengefängnis, unter ihnen (die aus Österreich 
emigrierte Trotzkistin, d. Hg.) Katia Landau, die die antifa- 
schistischen Gefangenen zu einem Hungerstreik aufrief und selber 
erst nach zwei Hungerstreiks entlassen wurde.<72> 


Die internationale Dimension 


International gesehen bestand der Appell des spanischen Bürger- 
krieges aus romantischen Ermahnungen und Aufforderungen zur Ge- 
setzestreue, die bald die revolutionären Aspekte des Kampfes in 
„antifaschistischer" Rhetorik erstickten. Dies war die ausgeklü- 
gelte Politik der KP-orientierten Volksfront <73>, womit die Mo- 
tive derjenigen, die dem Aufruf folgten, nicht verunglimpft wer- 
den sollen. Die erste englische Freiwillige, die im Bürgerkrieg 
ums Leben kam, war die Malerin Felicia Browme, die Mitglied in 
der KP war und im August in Aragonien erschossen wurde. Andere 
Frauen aus den Reihen der ersten Freiwilligen waren Renee Lafont, 
eine französische sozialistische Journalistin, die in einen Hin- 
terhalt geriet, verwundet und ge fangengenommen wurde und später 
starb; ferner Simone Weil, die sich von August bis Oktober 1936 
in der Kolonne Durruti aufhielt. 

In Großbritannien wurden durch verschiedene Initiativen eine 
Reihe von Hilfsorganisationen ins Leben gerufen, in denen Frauen 
sehr aktiv waren. Das Defendants' Aid Commitee, das sich um die 
Unterstützung der britischen Volontärsfamilien kümmerte, wurde 
von der Kommunistin Charlotte Haldane gegründet; zu den Unter- 
stützern dieser Organisation gehörte die Herzogin von Atholl, 
Ellen Wilkinson und Sybil Thorndike. Isobel Brown, ebenfalls eine 
Kommunistin, gründete das British Comitee for the Relief of 
Vietims of Fascism, das die Bildung des British Medical Aid 
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Commitee und der Medical Aid Unit anregte. Leah Mannig, eine 
britische sozialistische Ex-Parlamentarierin, gelang es, mit dem 
letzten Zivilflugzeug in das bedrohte Madrid zu fliegen und bot 
ihre Dienste als Propagandistin in Großbritannien an, um die be- 
lagerte Stadt zu retten. 

Die Libertären konzentrierten sich eher auf den sozialen Kampf 
in Spanien. Sie wurden durch die anarchistische Zeitung „Spain 
and the World" informiert, die ab und zu auch über Frauenthemen 
berichtete: so findet sich beispielsweise in der Ausgabe vom 2. 
Juli 1937 ein Bericht von den Mujeres Libres, in dem darauf hin- 
gewiesen wird, daß den Frauen als Erzieherinnen eine wichtige 
Rolle zukommt und daß es notwendig ist, sie von der Religion zu 
befreien sowie eine Bildunterschrift: „Auch die spanische Frauen 
genießen die Freiheit - es ist Schluß mit dem Diktat der Kirche." 
Emma Goldman, die offizielle Delegierte der CNT-FAI in England, 
erklärte in einem Interview vom 8. Januar 1937, daß den Frauen 
noch keine Chance zur Mitwirkung gegeben worden wäre und daß sie 
noch nicht aufgeweckt und fortgeschritten genug seien; sie meinte 
jedoch, daß sie sich seit 1929 geändert hätten und ihr Interesse 
für den sozialen Kampf erheblich gewachsen sei. In einem Artikel 
vom 24. November 1937 <74> zu diesem Thema beschrieb Goldman die 
„Wandlung der spanischen Frau" mit den Worten, daß die frühere 
Rückständigkeit aufgrund des arabischen Einflusses und der Domi- 
nanz der katholischen Kirche, die durch die männliche Autorität 
und die weibliche Resignation bisher aufrecht erhalten wurde, nun 
einem „wunderbaren und schmerzvollen Erwachen" wich. 

Allerdings tendierten sogar Emma Goldman und andere Mitarbei- 
ter der „Spain and the World" dazu, immer mehr das Schwergewicht 
auf den Antifaschismus zu legen, trotz ihrer realistischen Ein- 
schätzung der Lage, wie sie etwa in einem Artikel mit der Schlag- 
zeile Die Konterrevolution im Vormarsch vom 19. Juli 1937 zum 
Ausdruck kommt. Die Militarisierung der Milizen, die Angriffe auf 
Dissidenten und die Unterdrückung der Kollektive zerstörten zu- 
nehmend die konstruktiven Errungenschaften der Revolution, auf 
die die Libertären verweisen konnten. Gleichzeitig entwickelte 
sich eine paradoxe Entschlossenheit, mit der die Libertären die 
Idee der Einheitsfront gegen den Faschismus unterstützten, um so 
wenigstens das bisher Erreichte zu bewahren. Natürlich konnte man 
die Position vertreten, daß alles andere besser war als der Fa- 
schismus, aber dieses „alles andere", was dabei herauskam, war 
nicht die Soziale Revolution. 


Unter dem Faschismus 
Die Frage, welche politischen Verhältnisse nach einem Sieg der 


Republikaner geherrscht hätten und was aus der ohnehin schon ab- 
gewürgten Sozialen Revolution geworden wäre, hat angesichts des 
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faschistischen Sieges von 1939 einen rein akademischen Charakter.. 
Wenn schon eine linke Politik vermutlich nicht eine Befreiung der 
Frau herbeigeführt hätte, so bedeutete die Errichtung eines rech- 
ten Regimes ihr genaues Gegenteil. 

Es gab jedoch auf faschistischer Seite eine Anzahl Frauen, die 
keine dummen oder unterwürfigen „Hiwis" waren. Die Falange ver- 
fügte über Frauenorganisationen und sowohl die Karlisten als auch 
die Falangisten hatten eigene Frauen-Unionen. Auch die Frauenor- 
ganisationen der Nazis waren in Spanien aktiv. Pilar Primo de 
Rivera gehörte zu den bekanntesten Persönlichkeiten innerhalb des 
nationalistischen Lagers, die in Opposition zu Franco standen, 
und sie leitete den auxilio social, einen Sozialhilfefond, der 
von der Witwe eines Falangeführers 1936 gegründet worden war. 
Diese Organisation mobilisierte die Frauen, Sozialarbeit zu lei- 
sten mit Mitteln, die ihnen von den Falangefrauen zur Verfügung 
gestellt wurden. Später wurde ein offizieller Sozialdienst für 
Frauen zwischen 17 und 35 Jahren eingeführt. Theoretisch war er 
zwar freiwillig, um jedoch eine Arbeitsstelle in der Verwaltung 
zu bekommen, mußte ein sechsmonatiger Dienst kontinuierlich oder 
in Abschnitten von mindestens je einem Monat als Voraussetzung 
der Eignungsprüfung absolviert werden. 

Verheiratete Frauen, Witwen mit Kindern und körperlich Behin- 
derte wurden freigestellt, was den reaktionären Vorstellungen vom 
„warmen Schoß der Familie" und der Stellung der Frau im Hause 
vollkommen entsprach. 

Die Frauen dienten in der nationalistischen Armee als Kranken- 
pflegerinnen, Köchinnen und Wäscherinnen. Einige von ihnen mögen 
auch in der Armee selbst gedient haben <75>, allerdings war ihre 
Beteiligung dort geringer als auf republikanischer Seite. Der 
Kontrast war auffällig. In Vigo, das von den Nationalisten be- 
setzt war, konnte man so gut wie keine Frauen auf der Straße 
sehen.<76> Keinen Unterschied machten die Nationalisten bei der 
Repression. So geht aus einer Notiz, die bei einem ihrer Offi- 
ziere gefunden wurde, hervor, daß bei Repressionsmaßnahmen keine 
geschlechtsspezifischen Unterschiede gemacht werden sollten, da 
auf der Gegenseite so viele Frauen kämpften. Wenn Unterschiede 
gemacht wurden, dann zuungunsten der Frauen, indem einige Falan- 
gisten die Frauen, die sich ihnen widersetzten, noch in besonde- 
rer Weise erniedrigten. Der berüchtigteste auf diesem Gebiet war 
General Gonzalo Queipo de Llano y Serra, der darüberhinaus über 
den Rundfunksender Sevilla die „Frauen von Anarchisten und Kommu- 
nisten" - bezeichnenderweise wurde ihnen keine eigene anarchisti- 
sche oder kommunistische Position zugetraut - mit Worten bedroh- 
te, die man nur noch als „sexual-psychopathologisch" bezeichnen 
kann. 

Weniger hysterische Formen von antiemanzipatorischen Aktionen 
wurden schon von Anfang an durchgeführt und propagiert, angefan- 
gen von der Aufhebung der unter der Republik eingeführten Säkula- 
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risierungsmaßnahmen einschließlich der Scheidung bis zu einer 
„Säuberungskampagne" in Kleidungsfragen, die z.B. die Bedeckung 
der Beine anordnete. Die spanischen Frauen sollten wieder dazu 
gebracht werden, ihre traditionell unterwürfige Rolle anzunehmen. 
Die Schule wurde als Institution angesehen, wo die jungen Mädchen 
ihre „edlen Pflichten" als Hausfrau und Mutter erlernen sollten. 
Hierauf lag auch in der Folgezeit der Schwerpunkt; allerdings 
führten wirtschaftliche Spannungen dazu, daß immer mehr Frauen 
außer Haus arbeiten mußten. Angaben zur Situation der Frau in der 
Spätphase des Francismus lassen sich einem allgemeingehaltenen 
Buch über Spanien von S. Clissold entnehmen, das 1969 erschien: 


l. In der Zeit zwischen 1950 und 1965 stieg der Prozentsatz 
weiblicher Arbeitskräfte von 7% auf 17%, während er in Italien 
25% und in Großbritannien 31% betrug. 

2. Dreiviertel aller erwerbstätigen Frauen waren im Bereich 
der Dienstleistungen, der Fließbandarbeit und in anderen 
schlecht bezahlten Arbeitsverhältnissen beschäftigt, obgleich 
vom Gesetz her keine ausdrücklich geschlechtsspezifischen Un- 
terschiede gemacht wurden. 

3. Nur ein Drittel bzw. ein Viertel aller Studenten waren 
Frauen, obgleich ebenso viele Mädchen wie Jungen die Grund- 
schule besuchten. 

4, Im Universitätsbereich gab es drei Professorinnen und in 
den Cortes drei weibliche Abgeordnete, 

5. Bevor eine Frau eine Arbeit annehmen konnte, wurde die 
formale Erlaubnis des Ehemannes verlangt. Diese wurde ihr je- 
doch von ihm häufig wegen des Familienzuschusses verweigert, 
der nach dem zweiten Kind bezahlt wurde, und bei Erwerbstätig- 
keit der Frau erlosch,<77> 


Die Frauen setzten ihren Widerstand fort. Als die Republik nie- 
dergeschlagen worden war, schlossen sich viele dem Flüchtlings- 
strom an und gingen ins Exil. An der französischen Grenze wurden 
Frauen und Kinder von den Männern getrennt und in Scheunen und 
leerstehenden Gebäuden untergebracht. Die Frauen erhielten täg- 
lich acht Francs, gerade genug um gemeinsam Lebensmittel zu kau- 
fen, die sie in Gemeinschaftsküchen zubereiteten. Später wurden 
die Frauen in Argeles-sur-Mer interniert, wo es eine hohe Kinder- 
sterblichkeit gab. Dennoch wurde diese Existenz einem Leben unter 
dem Faschismus vorgezogen. Es kam zu Zwischenfällen, als ein Zug 
Flüchtlinge aus dem besetzten Frankreich zurück nach Spanien 
deportierte; Frauen brachten sich mit ihren Kindern um.<78> 
Isabel de Palencia, die in Schweden und in Finnland von 1936 
bis 1939 bevollmächtigte Regierungsgesandte des republikanischen 
Spaniens war und in Mexiko im Exil lebte, schrieb 1945, daß es in 
Madrid noch acht Gefängnisse für weibliche politische Häftlinge 
gab. Sie zitierte eine Falangistenzeitung, die über eine 1940 
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stattgefundene Baptistenzeremonie für 280 im Gefängnis geborene 
Kinder berichtete. 

Mehr als zwanzig Jahre später schilderte Miguel Garcia, daß 
die Ehefrauen von politischen Gefangenen Kirchen besetzt hielten, 
um deren Hungerstreik zu unterstützen und von Öffentlichen Ord- 
nungskräften geräumt werden mußten.<79> In Listen mit den Namen 
von Inhaftierten standen selbst noch in den letzten Jahren der 
Franco-Herrschaft auch die Namen von Frauen. So veröffentlichte 
z.B. „Front Libertaire des Luttes de Classes" im Februar 1975 die 
Namen von zwanzig revolutionären Militanten, die von der Todes- 
strafe bedroht waren, unter denen sich auch drei Frauen befanden. 

Die rechtlose Situation der Frau in Spanien unter Franco geht 
besonders deutlich aus einem Bericht der englischen anarchisti- 
schen Zeitschrift „Freedom" vom 4. November 1972 hervor: 


In Spanien ist es immer noch Teil des Zivilrechts, daß „aus 
Gründen der ehelichen Harmonie der Mann aufgrund seines natür- 
lichen, religiösen und historischen Rechts die Entscheidungen 
trifft..." In Spanien benötigt die Ehefrau eine schriftliche 
Erlaubnis ihres Ehemannes, um Eigentum zu veräußern, als Zeu- 
gin vor Gericht aufzutreten, einen Reisepaß zu beantragen, ei- 
nen Vertrag zu unterzeichnen oder ein eigenes Bankkonto zu er- 
öffnen. 

In Spanien darf kein Gerichtsspruch zugunsten einer Scheidung, 
einer Abtreibung oder des Gebrauchs von Verhütungsmitteln aus- 
fallen. Die Strafen wegen der Teilnahme an einer feministi- 
schen Veranstaltung sind ebenso hart wie unglaublich. Die ein- 
fache Beteiligung an einer Diskussion über Frauenprobleme kann 
einige Jahre Gefängnis zur Folge haben. 

Vor kurzem wurde eine spanische Frau zu 2 Jahren und 4 Monaten 
Gefängnis verurteilt, weil die Polizei in ihrer Wohnung femi- 
nistische Literatur entdeckt hatte. Ihr unpolitischer Mann er- 
hielt die gleiche Strafe. Nach der spanischen Rechtsphiloso- 
phie kann eine Frau nicht eigenständig handeln, daher muß ihr 
Ehemann für ihre Taten mit verantwortlich gemacht werden. 


Nach Francos Tod machte die Frauenbewegung in Spanien beachtliche 
Fortschritte und nahm ihren Platz in der internationalen Bewegung 
ein. Kampagnen und Demonstrationen gegen frauenspezifische Unter- 
drückung sowohl bei Verhütung und Abtreibung, den vitalsten Inte- 
ressen von Frauen überall, als auch bei besonderen spanischen Va- 
rianten wie Verfolgung bei „Ehebruch", haben eine breite Öffent- 
lichkeit geschaffen und andere beachtliche Erfolge bewirkt. Heute 
findet man in Spanien ein weitgefächertes Spektrum von traditio- 
nell linken politischen Gruppierungen bis hin zum radikalen Femi- 
nismus mit lange unterdrückten Sichtweisen und Vorstellungen. Die 
in den 60er und 70er Jahren populären Ideen vermischten sich mit 
dem Echo der Ideen der 30er Jahre. Neben anderen Gruppierungen 
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aus der Zeit der spanischen Revolution kam es auch zu einer Wie- 
dergeburt der Mujeres Libres. Sie versuchen offensichtlich, das 
Bewußtsein über die Frauenprobleme mit ihrer Ablehnung des ein- 
seitigen Feminismus in Einklang zu bringen, indem sie nachdrück- 
lich betonen, daß die Männer durch die traditionellen Geschlech- 
terrollen ebenso unterdrückt werden. Es bleibt zu hoffen, daß 
dies keine reflexhafte Anlehnung an die alte Linie ist, sondern 
eine begründete Antwort auf die derzeitigen Verhältnisse, zumal 
es auf diesem und auf anderen Gebieten zunehmend deutlich wird, 
daß Spanien trotz seiner gelegentlich außerordentlichen Anomalie 
immer weniger als Sonderfall betrachtet werden kann. <80> 


Resümee 


Bis vor kurzem war es noch notwendig, den Begriff „Revolution" in 
Zusammenhang mit den Ereignissen in Spanien von 1936 bis 1939 zu 
rechtfertigen, so sehr waren die sozialen Aspekte des Kampfes in 
den Hintergrund getreten.<81> Und sie muß möglicherweise auch 
heute noch gegen die Puristen verteidigt werden, die die Kollek- 
tivierungen als „selbstverwalteten Kapitalismus" diskreditieren. 
Auch wenn diese Bezeichnung von einem streng wirtschaftswissen- 
schaftlichen Standpunkt möglicherweise zutreffend ist, darf man 
die anderen Aspekte der Geschehnisse nicht ignorieren. Auch das 
Scheitern des Versuchs, die „legitime" Regierung zu beseitigen, 
kann den Wert der gemachten Erfahrungen nicht schmälern; die 
Doppelherrschaft ist schließlich ein typisches Phänomen jeder 
Revolution. Trotz und gerade wegen ihrer Begrenztheit verlangt 
und verdient die Spanische Revolution eine kritische Untersu- 
chung. 

In Zeiten intensiver sozialer Veränderungen, speziell im Krieg 
und in Revolutionen, findet man allgemein die Frauen in neuen 
Rollen wieder, sie bekommen eine neue Sichtweise von sich selbst, 
deren Durchsetzung in der Gesellschaft sie wiederum vorantreiben. 
Dies kann als Maßstab dafür genommen werden, in welchem Umfang 
sie in „normalen Zeiten" unterdrückt und eingeschränkt werden und 
folglich ihre Kräfte verschwenden. Die Rückkehr zur Normalität 
bringt die Frauen oft in ihre alten Positionen oder in deren Nähe 
zurück. Der Beweis dessen, was Frauen erreichen können, gerät zu- 
meist in Vergessenheit, daher ist die Dokumentation und Analyse 
solcher Perioden wichtig. Die Geschichte der Frauen muß jedoch 
nicht nur vor dem Vergessen, sondern auch vor zwei gegensätzli- 
chen Betrachtungsweisen, gerettet werden, mit der sie von Zeit zu 
Zeit behandelt wird: einmal die Tendenz, die die Frauen hervor- 
hebt, die eine hervorragende Arbeit leisten und dabei voll und 
ganz hinter ihren Männern stehen; zum andern die Tendenz, die 
gelegentlich in der Literatur der Frauenbewegung zum Ausdruck 
kommt, die alles von Frauen Gemachte von vornherein als richtig, 
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gut und schön befindet. 

Im spanischen Bürgerkrieg engagierten sich die Frauen auf 
beiden Seiten der Front und in allen Gruppierungen der Republik. 
Das ist an sich nicht überraschend, aber es sollte Grund genug 
sein, heutige Slogans wie „Unterstützung unserer Schwestern im 
Kampf" und die Annahme, daß der Geschlechtsunterschied irgendwie 
fundamental wäre, zu überdenken. Hatten die Frauen in der spani- 
schen Revolution grundsätzlich weniger gemeinsam mit den Männern, 
die mit ihnen die Klassenlage und die politischen Anschauungen 
teilten, als mit ihren „Schwestern" auf der faschistischen Seite? 
All diese Frauen werden in gewisser Weise unter der männlichen 
Unterdrückung gelitten haben. Es gab jedoch keine Aussicht dar- 
auf, daß sie sich auf dieser Grundlage hätten vereinigen können, 
um sich zu befreien. 

Andererseits wurde die Befreiung nicht durch die spontane 
Ausarbeitung sozialer Widersprüche erreicht, trotz der Hilfestel- 
lung einer starken libertären Bewegung. Die Einschätzung von 
Temma Kaplan, daß es keinen Grund zur Annahme gibt, daß sich die 
Bedingungen für die spanischen Frauen wesentlich geändert hätten, 
falls die Anarchisten den Kampf gewonnen hätten <82>, mag sogar 
richtig sein. Allerdings ist es schwierig, sich die konkreten 
Auswirkungen eines solchen Sieges vorzustellen, meiner Meinung 
nach tendiert Temma Kaplan dazu, die Abneigung der Libertären, 
Änderungen bezüglich der Geschlechterrollen und der Wertvorstel- 
lungen in Angriff zu nehmen, stark zu überschätzen. Nichtsdesto- 
weniger spricht ihr Aufsatz wichtige Punkte an, indem er auf die 
Fakten hinweist, die eine Wandlung des Lebens der spanischen 
Frauen der Arbeiterklasse verhinderten. 

Die hemmenden Faktoren wurzelten in der vorrevolutionären 

Situation. Die Libertären waren sich bewußt, in welchem Maße die 
kapitalistische Gesellschaft die Frauen ausbeutete, jedoch waren 
sie nach Temma Kaplan nicht in der Lage, ein Programm zu entwik- 
keln, um eine ähnliche Ausbeutung in der revolutionären Gesell- 
schaft zu verhindern. Die Befreiung der Frau war weder in theore- 
tischen noch in praktischen Begriffen durchdacht worden. Es 
bleibt unklar, ob die Entwicklung zu einer befreiteren Sexualität 
auf mehr als auf die Absage an kirchliche und staatliche Formen 
(Heirat) zurückzuführen war. Auch hier hatte der notorische Man- 
gel an Klarheit, der libertären Bewegungen so häufig zum Verhäng- 
nis wird und sich in der Konfrontation mit der harten politischen 
Linie der KP als fatal erwies, verheerende Konsequenzen. Und wenn 
es schon nicht die Libertären schafften, sich mit ihrer verinner- 
lichten Repression auseinanderzusetzen, so muß für die Mehrheit 
der Bevölkerung das Gewicht der überlieferten Tradition überwäl- 
tigend gewesen sein. 

Nach Temma Kaplans Meinung ordneten die Revolutionärinnen ihre 
spezifischen Forderungen dem Interesse, den Krieg zu gewinnen, 
unter; sie verweist auf den Widerspruch zwischen dieser Politik 
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und der der Anarchisten insgesamt. Tatsächlich kooperierten die 
Anarchisten gewöhnlich mit der Volksfront. Sie betonten aller- 
dings ihre Differenzen mit der KP und machten auch eine zeitlang 
diesen Konflikt deutlich, aber ihr libertäres Programm wurde als 
untergeordnet und zweitrangig behandelt. Ihre Revolution war 
schon gescheitert, bevor der Bürgerkrieg verloren wurde. Wenn die 
wirklichen Differenzen aus Angst vor einer Spaltung der Bewegung 
vertuscht werden, so bedeutet dies, daß die härtere, dominante 
Ideologie infolge dieses Versäumnisses triumphiert: Autoritaris- 
mus siegt über libertären Sozialismus, männliche Dominanz über 
die Befreiung der Frau. Diese Lektion ist besonders wichtig für 
die Bewegungen, die ihren Kampf auf das konzentrieren, was sie 
als das scheinbar „größere Übel" betrachten. 

Das Schicksal der Frauen in der Revolution steht in engem 
Zusammenhang mit der Revolution insgesamt. Es gab in Spanien an- 
fänglich Errungenschaften, auch wenn sie partiell, limitiert und 
fragmentarisch waren. Man könnte unter anderem argumentieren, daß 
sich auch das Leben der Männer nicht vollständig geändert hatte. 
Eine gewisse Stabilisierung der Errungenschaften trat mit dem 
Kriegszustand ein, dem Rückschritte folgten; die militärische 
Niederlage hatte schließlich die Reaktion zur Folge. Aber das 
Schicksal der Frauen darf nicht vernachlässigt und als ein sekun- 
därer Faktor übergangen werden, denn dies würde eine Herabsetzung 
und Entwürdigung der Sozialen Revolution und auch der Sache der 
Frauen bedeuten. 

Wichtiger für uns als all die Spekulationen „was wäre gesche- 
hen wenn...?" ist die Frage, was heute geschieht. Es gibt gute 
Gründe zu berechtigtem Optimismus: Die Gesellschaft ist um eini- 
ges fortgeschrittener, die Autoritätskrise hat sich zugespitzt. 
Die letzten Jahre haben eine Entwicklung der Frauenemanzipations- 
bewegung mit sich gebracht, die Themen aufgeworfen und deren Dis- 
kussion vorangetrieben hat, die für alle Revolutionäre von unbe- 
streitbar großer Bedeutung sind. Immerhin gibt es inzwischen ei- 
nige Dinge, die sich unsere männlichen Genossen abschminken muß- 
ten, und man kann nur hoffen, daß sie nicht versuchen sie wieder 
zu erzwingen. Wieder einmal stehen wir hoffnungsvoll an den An- 
fängen einer libertären Bewegung, die erwarten kann, ernstgenom- 
men zu werden. Sie wird jedoch nur dann eine neue Vision der Ge- 
sellschaft entwickeln können, wenn die Befreiung der Frau einen 
wesentlich Bestandteil ihrer Perspektive darstellt. 


Texthinweis: 

Liz Willis; Women in the Spanish Revolution, Erstveröffentli- 
chung in der Reihe „Solidarity'" pamphlets, London 1975; aus dem 
Englischen übersetzt von Elke Krüger. 


Bild oben: Spanische Frauen während der Revolution, die Seite an Seite mit den 
Männern in einer kleinen, modernen Maschinenwerkstatt arbeiten. 

Bild unten: Anarchistische Milizionäre, die während einer Kampfpause den aragone- 
sischen Volkstanz Jota tanzen. 
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Karin Buselmeier / Clara Thalmann 
Interview über die Rolle der Frau 
in der Spanischen Revolution 


Das folgende, hier nur auszugsweise abgedruckte Interview führte 
Karin Buselmeier im August 1976 mit der heute 75jährigen in Niz- 
za lebenden libertären Sozialistin Clara Thalmann. Clara Thalmann 
wuchs als Kind einer zehnköpfigen Arbeiterfamilie in Basel auf. 
Schon frühzeitig wurde sie Mitglied der Kommunistischen Jugend, 
wo sie auch ihren späteren Lebensgefährten Pavel, alias Paul 
Thalmann (d.i. Franz Heller) kennenlernte. 1929 wurden beide we- 
gen ihrer ablehnenden Haltung gegenüber Stalins Politik aus der 
Partei ausgeschlossen. Im Sommer 1936 reiste sie als Delegierte 
des Schweizer Arbeiter-Schwimmclubs zur „Spartakiade", der prole- 
tarischen Gegenolympiade nach Barcelona und wurde, dort kaum an- 
gekommen, in den Sog der revolutionären Ereignisse gerissen. Sie 
und ihr Lebensgefährte Pavel kämpften im Bürgerkrieg auf Seiten 
der trotzkistischen POUM und später in der von den deutschen 
Anarcho-Syndikalisten aufgestellten Hundertschaft, die zur Kolon- 
ne Durruti an der Aragon-Front gehörte. Im Zuge der Verfolgung 
der POUM wurden Clara und Pavel von der stalinistischen Geheim- 
polizei, der GPU, verhaftet und wochenlang gefangen gehalten. Im 
Spätsommer 1937 erhielten sie schließlich, weil die spanischen 
Behörden sich in ihrem Fall durchsetzen konnten, die Ausreisege- 
nehmigung. In Frankreich schlossen sie sich der Resistance an und 
organisierten für politische Flüchtlinge von Paris aus Schiffs- 
passagen. Nach dem Krieg ließen sich Clara und Pavel Thalmann in 
Nizza nieder, wo sie sich mit dem Verkauf von Blumen und journa- 
listischen Arbeiten ökonomisch über Wasser hielten. Ihre politi- 
schen Erinnerungen haben Clara und Pavel Thalmann in dem Buch Wo 
die Freiheit stirbt. Stationen eines politischen Kampfes (Olten 
und Freiburg i.Br. 1974) niedergeschrieben. 


Karin Buselmeier: Es gibt mittlerweile auch in der Bundesrepublik 
viele Publikationen zum Spanischen Bürgerkrieg und speziell zum 
spanischen Anarcho-Syndikalismus. Aufgefallen ist mir, daß in all 
diesen Büchern wenig oder nichts über die Rolle der Frauen in der 
Sozialen Revolution von 1936 zu finden ist. Könntest Du über Dei- 
ne Erfahrungen berichten, gerade auch in dieser Hinsicht. (...) 


Clara Thalmann: (...) Als wir am I8. Juli 1936 an der Grenze an- 
kamen, da war eine große Aufregung: es ist etwas passiert in Spa- 
nien, man wußte noch nicht genau was. An der französischen Grenze 
waren natürlich die französischen Polizisten und Grenzposten, 
aber bei den Spaniern Arbeiter und Bauern mit schwarz-rotem Band: 
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CNT. „Ja, bei uns ist die Revolution. Jetzt geht's los!" Die Ei- 
senbahnen fuhren nicht, es war Generalstreik. Aber ich wollte nun 
ja erst recht nach Spanien hinein: „Ich will doch zur Spartakia- 
de", sagte ich. „Spartakiade, Spartakiade. Jetzt spielt sich die 
Spartakiade in den Straßen ab." Wir wurden durchgelassen. Wir ha- 
ben natürlich nicht gesagt, daß wir Marxisten sind. Daß die bei 
der CNT nicht angesehen sind, das wußte ich schon. Pavel und ich 
waren ja 1932 lange in Spanien gewesen. 


„Du mußt Dir das vorstellen - was das ist: ein Dorf" 


Clara: Dann sind wir empfangen worden im ayuntamiento, im Bürger- 
meisteramt. Aber da gab es keinen Bürgermeister mehr, den hatten 
sie zum Teufel gejagt, die Großgrundbesitzer ebenso, oder andere 
waren geflohen. Es gab nur Arbeiter und Bauern, nur noch compahe- 
ros (Genossen). Jeder mit einem Jagdgewehr, alle waren sehr auf- 
geregt; sie haben diskutiert: was wird jetzt geschehen, wie orga- 
nisieren wir uns. Jetzt wird das richtige Leben anfangen, wir 
werden eine Kollektivität aufbauen, wir wollen eine neue, eine 
freie Gesellschaft. Im ersten Dorf nach der Grenze! Eine völlig 
veränderte Situation. Und einfache Bauern! 


Karin: Hat man da mehr mit Armin, dem Mann (der Clara begleitete, 
d. Hg.), gesprochen...? 


Clara: Nein, natürlich mit mir, weil ich ja Spanisch konnte - und 
wahrscheinlich hat schon eine Rolle gespielt, daß ich blond war. 
Aber man darf das nicht überbewerten: auch blonde Männer, das war 
einfach etwas anderes, etwas Ungewohntes. 3 

Aber... das fällt mir jetzt auf: es gab außer mir keine Frau 
im Bürgermeisteramt. Nein, keine Frau. Allerdings hatte ich da- 
mals wohl auch nichts anderes erwartet. Obwohl die Frauen sich 
auch unterhielten über das, was nun geschehen würde. Sie waren 
auf der Straße, was sie sonst nicht sind, haben mit den Nachba- 
rinnen gesprochen, z.B. darüber, daß die Kirche brannte. Die Fa- 
schisten hatten vom Turm aus geschossen, mit Maschinengewehren, 
und was die Bauern dagegen hatten, das waren ja nur Jagdgewehre 
und Revolver. Die Frauen waren doch sehr entsetzt, daß die Kirche 
brannte; sie waren ängstlich: der liebe Gott wird uns bestrafen 
als die Männer. 


Karin: Du sagst: die Frauen sprachen mit den Nachbarinnen. Also 
die althergebrachte Trennung der Lebens- und Arbeitsbereiche von 
Männern und Frauen. Die Frauen zwar nicht isoliert in ihren eige- 
nen vier Wänden, sondern Kommunikation und Kooperation bei der 
Arbeit, z.B. beim gemeinsamen Wäschewaschen an öffentlichen Brun- 
nen - aber eben abgetrennt vom Bereich der Männer. Die sind zu- 
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ständig für die sonstige Produktion, für Politik, für das gesamte 
öffentliche Leben. 

Wenn Du sagst: im Bürgermeisteramt waren nur Männer, dann be- 
deutet das doch: diese Separierung blieb unangetastet. Man disku- 
tierte, wie das Gemeinwesen neu gestaltet, wie alles anders wer- 
den sollte - und die Hälfte der Bevölkerung blieb ausgeschlossen. 
Ich finde es doch merkwürdig, daß nicht wenigstens versucht wur- 
de, die Frauen in die Diskussion der zentralen Fragen, wie sie 
auf dem Bürgermeisteramt geführt wurden, einzubeziehen. 


Clara: Das ist gar nicht so merkwürdig. Was hatte die Frau denn 
bis jetzt zu sagen in Spanien? Sie hatte zu gehorchen. Ihr Gebiet 
war eben das Haus, waren die Kinder. Zu Hause, da ist die Mutter 
die Regierung. Sie entscheidet über alles. Sie ist die angebetete 

Mutter, la madre, das ist das Höchste, da gibt es keinen Wider- 

spruch. Wenn die madre sagt: das und das muß gemacht werden, so 

sagt auch der Mann nichts dagegen. Höchstens z.B. wenn ein Mäd- 
chen heiratet, da spricht der Mann natürlich auch sein Wort. 

j Die Frauen mußten mitarbeiten auf dem Feld, und selbstver- 
ständlich waren sie gegen die Grundbesitzer. Die hatten ja rie- 
sige Latifundien, und die Bauern mußten immer abliefern. Da waren 
die Frauen schon einverstanden, daß gestohlen wurde oder sonst 
sabotiert, auch schon lange vorher.<83> Aber jetzt waren die 
Frauen insgesamt doch eher verängstigt. Sie sind ja erst allmäh- 
lich aufgewacht. 

Und diese Diskussionen im ayuntamento, das war ja noch keine 
festgesetzte Sache, alles war noch in der Entwicklung. Die Haupt- 
sache war: der Priester ist weg, der Bürgermeister ist weg, der 

A Großgrundbesitzer ist weg. Darum ging es doch. Jetzt konnte man 
alles neu organisieren, die Leute hatten einen ungeheuren Enthu- 
siasmus. 


n Karin: Selbstverständlich. Aber andererseits: diese Bauern, die 
die alte Herrschaftskaste zum Teufel gejagt hatten, waren doch 
nicht von heute auf morgen Revolutionäre geworden. Es war ja 

N nicht nur so etwas wie ein ganz ursprüngliches Gerechtigkeitsbe- 
wußtsein da: dem Großgrundbesitzer gehört alles, uns nichts. Der 

muß weg, das machen wir anders. Man mußte ja auch wissen: wie an- 

ders. Und da gab es ja, auch auf dem Lande, eine lange anarcho- 

| syndikalistische Tradition. Und überdies hatten bei aller Sponta- 
neität der Massen doch häufig führende CNT-Leute die erste Ini- 
tiative ergriffen <84>, Leute also, die zumindest rudimentär die 
anarchistischen Theorien kannten, durch Zeitungen, Veranstaltun- 
gen usw. Und in programmatischen Äußerungen ist immer wieder die 
Rede von der Gleichstellung beider Geschlechter, von der Notwen- 
digkeit auch, die Frauen in den sozialrevolutionären Kampf einzu- 
beziehen. 
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Clara: Auf dem Dorf - auch wenn die Männer sehr revolutionär wa- 
ren - ist doch eine sehr strenge Tradition gewesen, von der Kir- 
che aus vor allem. Die Priester haben doch die Frauen beherrscht. 
Da konnten die Männer mit ihren anarchistischen revolutionären 
Ideen sehr wenig ausrichten. Die Frauen hätten doch nicht gewagt, 
gegen den Mann oder gegen die Kirche irgend etwas zu machen. Die 
Männer rannten doch gegen eine Mauer. Du muß Dir das vorstellen, 
was das ist: ein Dorf. Das ist nicht nur so in Spanien, sondern 
genauso im katholischen Italien, in Süditalien, in allen katholi- 
schen Ländern. Da kannst Du von der Bauersfrau nicht erwarten, 
daß sie nun auch mit auf die Straße geht oder auf politischen 
Versammlungen mitdiskutiert. 

Mit der Zeit hat sich das dann geändert, mit der praktischen 
Arbeit, mit dem praktischen Kollektivisieren, und auf dem Lande 
doch sehr langsam. (...) 


In Barcelona 


Clara: Wir sind dann noch einmal zur Grenze gegangen - inzwischen 
waren ja auch die anderen Teilnehmer der Spartakiade angekommen. 
Die meisten wollten zurück nach Hause, aber einige von den Sport- 
lern wollten nun in Spanien bleiben wie wir. Es war nun klar, daß 
etwas ganz Außergewöhnliches im Gang war. Wir hörten Radio-Nach- 
richten über Kämpfe in Barcelona. Aber wie dahin kommen? Die Ei- 
senbahnen fuhren nicht; die Autos der reicheren Leute waren be- 
schlagnahmt, aber es gab nicht sehr viele. Schließlich wurden wir 
mitgenommen. 

An jeder Dorfgrenze eine Kontrolle. Wir hatten den Passier- 
schein von der CNT, und so kamen wir immer durch, ohne Schwierig- 
keiten. Je weiter man ins Land kam, desto mehr hat man gespürt, 
daß eine neue Welt angebrochen ist... Aber ich kann wirklich 
nichts über die Frauen sagen, ich habe das gar nicht beachtet... 

In Barcelona, da war ein ganz anderes Bild gegen früher - ich 
kannte die Stadt ja schon. Früher war es ausgeschlossen, daß eine 
Frau allein auf die Straße ging. Sie mußte immer begleitet sein 
von der halben Familie: die behütete Frau, das behütete Mädchen. 
Das war sicher noch der maurische Einfluß, zusätzlich zu der ka- 
tholischen Tradition. Jetzt sah man die Frauen - was nie passiert 
wäre früher - im Cafehaus sitzen, diskutieren, mit dem Gewehr 
zwischen den Knien. 


Karin: Warum lachst Du, wenn Du das so sagst? 


Clara: Warum ich lach'? - So ungewohnt in Spanien. Das waren Ar- 
beitermädchen, zum Teil auch Dirnen. Frag' einen Spanier, der 
würde verstehen. Die Frauen diskutierten: was machen wir, gehen 
wir an die Front? Was können wir tun? Und hier hat jeder mit je- 
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dem gesprochen, kein Unterschied ob Mann oder Frau. Man hat immer 
gedacht, die Probleme würden in Spanien vor allem von den Männern 
diskutiert. Aber hier war für jeden die Frage: wie werden wir das 
weiterführen? Wo sind wir am nützlichsten für die Revolution? 

Die Frauen waren so urplötzlich frei.<85> Auf einmal hast Du 
gemerkt: die interessiert sich ja auch für alle Fragen. 

Die Fenster, die ganzen Straßen entlang, waren mit schwarz-ro- 
ten Fahnen behängt. Einzelne Frauen standen am Fenster und wink- 
ten den Männern zu und riefen herunter: von da ist geschossen 
worden. - Es gab ja noch Scharmützel, aber das Wichtigste war er- 
ledigt, und es war klar, daß die Putschisten geschlagen waren, in 
Barcelona. 


Reproduktionsarbeit 


Clara: Und was mich so beeindruckt hat, das waren diese consejos, 
die Räte, die Komitees, die sich überall gebildet haben, die so- 
fort die Arbeit organisiert haben. Das tägliche Leben, z.B. das 
Essen, das klappte phantastisch. Die großen Hotels, Ritz usw., 
waren sofort beschlagnahmt worden. Jeder, der nicht in der Fani- 
lie gegessen hat, konnte umsonst essen gehen und wurde bedient, 
als wären wir die Herren. Die Kellner waren compaferos. Wir haben 
gefragt, wieso kriegt jeder zu essen, Ihr wißt doch gar nicht, 
wer ich bin. Da bekamen wir zur Antwort: „Hör mal, einer, der ge- 
nug gegessen hat, kommt nicht ein zweites Mal. Und jeder muß doch 
essen." 

Die Nahrungsmittelbetriebe und die Geschäfte, die Bäckereien 
z.B. auch, das wurde sofort kontrolliert. Und da haben die Frauen 
eine große Rolle gespielt. Frauen, die vorher sich nur um die ei- 
gene Familie gekümmert haben, haben jetzt bestimmt: Das Mehl, das 
die Bäckerei bekam, da mußte soundsoviel Brot dabei rauskommen. 
Sie haben Straßen- und Preiskontrollen gemacht, mit den Kontroll- 
kommissionen zusammen, die eingriffen, wenn es sich um schwierige 
Fälle handelte. Sonst haben das die Frauen allein gemacht. 

Eben, die wirkliche Macht lag ja bei den Straßenkomitees, den 
Komitees der Stadtviertel usw., und natürlich bei der Miliz - 
nicht eigentlich bei den Kommissionen, die vom Zentralen Milizko- 
mitee abhingen.<86> 

Natürlich waren in diesen consejos auch Männer. Aber die Frau- 
en fingen an, sich zu beteiligen, im öffentlichen Leben mitzuar- 
beiten. Das war ganz spontan und so selbstverständlich. Man muß 
sehen: die Männer dieser Frauen waren meist milicianos, und denen 
ging es ja nie zuvor so gut: jeder miliciano bekam 10 Peseten, 
und an der Front brauchte man nichts, da war für alles gesorgt. 
Die Männer konnten Geld nach Hause schicken, und so sympathisier- 
ten die Frauen natürlich mit dieser Revolution. 

Und sie mußten sich ja beteiligen, fast automatisch, weil der 
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Mann nicht da war. Sobald es an praktische Probleme ging, haben 
die Frauen sich ungeheuer eingesetzt. - Es ist überhaupt so, mei- 
ne ich, daß Frauen mehr einen praktischen Sinn haben. 

Solange die Kontrolle der Frauen und der Arbeiter existierte, 
gab es jeden Tag Brot. Sonst, bei jeder Revolution, bei jedem 
Krieg: das Problem der Lebensmittelverteilung, der schlechten Or- 
ganisation. Und die Preise waren stabil. Erst im Januar 1937 - da 
hatte sich der Spieß ja schon gewendet - da hat die katalanische 
Regierung bestimmt: man kann nicht die kleinen Betriebe kollekti- 
visieren, man muß sie den Eigentümern zurückgeben, sie diesen 
„Wilden" abnehmen - und schon wurden die Lebensmittel teurer, es 
gab Schlangen, es gab den Schwarzmarkt. 


Bei der Miliz: 


Clara: Für uns stand nun die Frage: was machen wir? Die Miliz 
hatte sich schon gebildet, in den verschiedenen Organisationen. 
Wir haben also Kontakt aufgenommen zur POUM - wir wußten, daß das 
die kommunistische Opposition zur KP war. Und wir haben Kontakt 
aufgenommen zu CNT und FAI, also zur anarchosyndikalistischen Ge- 
werkschaft mit ihrer langen Tradition in Spanien, und zur Iberi- 
schen Anarchistischen Föderation, die man aber - das muß ich doch 
noch einmal betonen - nicht als „Partei'" im sozialdemokratischen 
oder kommunistischen Sinn interpretieren darf, an deren „Linie" 
die entsprechende Gewerkschaft sich zu halten hätte.<87> Zu den 
Kommunisten gingen wir nicht - ich war ja auch schon Jahre zuvor 
ausgeschlossen worden aus der Schweizer KP -, zu den Republika- 
nern auch nicht. 

Du konntest zu jeder Organisation gehen und Dich informieren. 
Das war alles ganz offen.<88> Alle Organisationen hatten gleich 
in den ersten Tagen die größten Häuser besetzt, die POUM z.B. das 
Hotel Falcon an den Ramblas, die CNT das Haus des früheren Unter- 
nehmer-Verbandes von Katalonien an der Via Layetana. Das war ein 
riesiges Gebäude; die verschiedenen Gewerkschaften hatten ihre 
Räume, da war die Bauarbeitergewerkschaft, die Holzarbeiterge- 
werkschaft, die haben da alle getagt. Es war noch Generalstreik, 
und es wurde beraten: wir müssen sozialisieren, die Betriebe 
übernehmen. Es kamen Delegationen: wir haben unseren Betrieb be- 
setzt, was sollen wir nun weiter tun? Auch Frauen kamen, aus der 
Textilindustrie vor allem. 

Man hat uns gesagt, es wäre sehr interessant für uns, die Ent- 
wicklung auf dem Lande zu sehen. Auch kulturell brauchte man Leu- 
te. Die Freunde, die mit mir waren, waren geschulte Soldaten, 
konnten mit Gewehren und Maschinengewehren umgehen und kannten 
die technischen Details, wie man ein Gewehr auseinandernimmt, re- 
pariert und so. Und ich überlegte: Krankenschwester - Quatsch, 
Büro - auch Quatsch. Ich wollte an die Front. Ich war ja etwas 
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ausgebildet im Umgang mit dem Gewehr. Ich hatte ja auch zuvor, 
bei der POUM, schon Schießkurse gegeben. Da kamen ja immer wieder 
Leute, die noch nie eine Waffe in der Hand gehabt hatten, aber 
die jetzt gegen die Faschisten kämpfen wollten. 


Karin: Und woher konntest Du das? 


Clara: Schon als Jugendliche. Wir sind in den Wald gegangen und 
haben Schießübungen gemacht. - Die Russische Revolution schließ- 
lich... Wir dachten, vielleicht geht's bei uns auch los. 


Karin: Warst Du da eine Ausnahme als Mädchen? 
Clara: Nein, da waren noch andere. - Wieso? 


Karin: Na, das Übliche ist es ja nicht - insgesamt, und für Mäd- 
chen schon gar nicht. 


Clara: Wir haben uns also eingeschrieben, bekamen unsere Papiere 
als milicianos, und dann wurde gruppiert, was sehr rasch ging. In 
zwei bis drei Tagen war die Hundertschaft zusammen. Wir waren 
eingeschrieben in der Columna Durruti. Wir mußten noch etwas war- 
ten, bis genügend Gewehre da waren. Es gab von Anfang an zu wenig 
Waffen, obwohl aus den Kasernen schon rausgeholt worden war, was 
drin war. Auch die Metallfabriken, die dann auf Kriegsproduktion 
umgestellt wurden, waren sofort sozialisiert worden. Trotzdem: 
die Waffen, das war immer ein Problem. Oft hatten wir uralte Ge- 
wehre, und die Munition paßte auch nicht immer. 


Karin: Nach welchen Kriterien wurden die Hundertschaften zusam 
mengestellt? 


Clara: Nach politischer Zusammengehörigkeit natürlich, obwohl bei 
uns nicht alle Anarchisten waren; viele hatten einfach etwas ge- 
gen die reguläre Armee, gegen die militärische Disziplin. Auch 
in den POUM-Milizen waren nicht nur POUM-Anhänger; da hat sich 
schon einiges an anarchistischen Vorstellungen durchgesetzt. Das 
brauchte natürlich eine gewisse Erziehung, einen bestimmten Pro- 
test. Und sonst wurde gruppiert der Reihe nach, wer sich angemel- 
det hatte. D.h. es wurde doch nach Fähigkeiten eingeteilt, nach 
Berufen. Da war z.B. ein deutscher Schullehrer dabei, der ausge- 
zeichnet Spanisch konnte - das war wichtig für die Bildungsarbeit 
- oder Ärzte, z.B. ein deutsches Ehepaar: sie war Krankenschwe- 
ster, er Arzt. Die kamen dann im Sanitätswagen. 


Karin: Abgesehen von der Krankenschwester, wie viele Frauen waren 
außer Dir noch in Deiner Hundertschaft? Das hat mich überhaupt 
gewundert, als ich die ersten Bilder von milicianas sah: mit der 
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Waffe kämpfende Frauen, ausgerechnet in Spanien. In der russi- 
schen Oktoberrevolution gab es das ja auch, in Vietnam natürlich, 
aber z.B. von der deutschen Novemberrevolution weiß ich nichts 
Entsprechendes. - Wieviele Frauen kämpften insgesamt an der 
Front, ungefähr? 


Clara: Zwei bis drei Prozent. In Spanien war das ein Volkskrieg, 
das darfst Du nicht vergessen - in der Novemberrevolution wurde 
doch alles sehr schnell kanalisiert, nach den ersten Aufständen. 

Bei uns, in unserer Hundertschaft, waren außer mir noch zwei 
spanische Arbeiterinnen, etwas über 20 Jahre alt: die Montserrat 
in meiner Zehnergruppe, von der anderen weiß ich den Namen nicht 
mehr. Die Montserrat war verheiratet, ihr Mann war dabei, ist 
dann aber gleich bei der ersten Attacke gefallen. 


Karin: Ehepaare konnten also in der gleichen Hundertschaft sein? 
Man hätte doch befürchten können, daß das als Bevorzugung empfun- 
den wird. 


Clara: Nein, aber wir waren sehr puritanisch, also bei uns jeden- 
falls. Die andere Spanierin hatte dann einen Freund, in der glei- 
chen Hundertschaft. Aber sie schliefen nie zusammen - im Urlaub 
natürlich, aber das war etwas anderes. Wir schliefen ja immer zu 
zehnt, im Bauernhof meistens. Und sogar wenn wir Wache standen, 
war ich nie mit meinem Mann zusammen - also später, als Pavel 
auch an der Front war. Einige haben sogar gesagt: da gibt's ein 
Zimmer, da könnt Ihr doch zusammen schlafen. Aber das wollten wir 
nicht. Keine Privilegien. Für uns war das eine Sache der Selbst- 
disziplin: wir sind hier nicht zur sexuellen Befriedigung, son- 
dern wir sind hier, um zu kämpfen. - In einigen Hundertschaften 
gab es Prostituierte, aber das ist ein besonderes Kapitel. 

Wir fuhren dann nach Barbastro, an die Aragon-Front. Barba- 
stro, das war so eine Art Hauptquartier; da wurde an die ver- 
schiedenen Frontabschnitte zugeteilt, wo's am nötigsten war oder 
wenn Gruppen abgelöst werden sollten, um in Urlaub zu gehen. Na- 
türlich kamen anarchistische Hunderschaften an anarchistische 
Frontabschnitte, kommunistische an kommunistische Abschnitte usw. 
Diese Trennung war von Anfang an da, die Leute wollten das ja 
auch selber. Es kam aber schon mal vor, daß eine Gruppe in den 
anderen Sektor mußte. 

In La Zaida wurden wir ganz groß empfangen, von den milicia- 
nos, die schon dort waren und von denen ein Teil dann in Urlaub 
gehen konnte, und natürlich von der Dorfbevölkerung. Wir bekamen 
ein tolles Essen aufgetischt. 

Über dem Ebro waren die Faschisten, das Dorf war schon zweimal 
umkämpft worden, und die Faschisten hatten fürchterlich gehaust. 
Aber jedesmal hatte die Miliz mit den Bauern zusammen sie zurück 
über den Ebro gejagt. 
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Alle waren sehr eingenommen von den Anarchisten, sie sahen ja 
den Unterschied - auch die Frauen. Natürlich hatten die Frauen 
erst einmal Angst: jetzt noch einmal Militär, noch einmal Tote. 
Aber zu 90 Prozent stand die Bevölkerung auf der republikanischen 
Seite, d.h. man kann eigentlich nicht sagen: Republikaner, denn 
es war schon kollektivisiert. 

Es gab immer wieder Scharmützel, aber insgesamt doch viel Zeit 
dazwischen. Da haben wir dann geübt, z.B. das Schießen im Liegen. 
Das war gar nicht so einfach, die Spanier haben ja gesagt - ob- 
wohl in Katalonien weniger: ein Spanier stirbt aufrecht. Die 
wollten sich nicht in den Dreck legen. Aber sie haben das dann 
schon begriffen, auch mit der Erfahrung. Die Spanier waren außer- 
ordentlich mutig bei den Kämpfen im Dorf, von Haus zu Haus, ja 
sogar von Stockwerk zu Stockwerk, mit Handgranaten, Dynamit, weiß 
der Teufel. Aber auf freiem Feld waren sie unsicher; das erklärt 
sich natürlich aus der fehlenden Kriegserfahrung - plötzlich 
kommt da so eine Maschinengewehrsalve und mäht alles runter. 

Wir hatten guten Kontakt zu den Bauern, wir haben ja zum Groß- 
teil bei ihnen geschlafen. Eine Zeitlang haben wir selbst gekocht 
in den Zehnergruppen. Dann später haben wir mit den Bauern zusam- 
mengearbeitet in den Gefechtspausen, auf den Feldern, haben an 
den Versammlungen teilgenommen usw. Und dann haben wir gesagt: 
ist doch Blödsinn, daß wir alle alleine kochen - man muß das zu- 
sammen machen, dann kommen wir viel besser in Verbindung mit den 
Bauern. 

Und übrigens: was Du mir vorhin aus Mikas Buch vorgelesen hast 
<89>, daß die milicianos bei den kommunistischen Einheiten keine 
Hausarbeit machten - bei uns war das überhaupt keine Frage, daß 
wir Frauen kochen sollten oder Geschirr abwaschen oder fegen. Wir 
haben alles gemeinsam gemacht, wir Frauen waren in jeder Hinsicht 
genauso geachtet wie die Männer. Und - das war interessant: die 
Bauersfrauen haben zuerst gestaunt, als sie Männer beim Kochen 
sahen. Aber dann haben sie gesagt: jawohl, ist richtig, Männer 
können auch Essen machen und Geschirr abwaschen. 


Dorfversammlung 


Clara: Bei den Versammlungen wurde beraten, was angebaut werden 
sollte - und: in dieser Gegend hatte man beschlossen: es gibt 
kein Geld mehr. Wir arbeiten für eine neue Welt, Geld spielt kei- 
ne Rolle mehr, wenn wir bloß zu essen haben. Die Verteilung ging 
folgendermaßen: Damals war Ernte, es wurde vor allem Weizen ange- 
baut und Gemüse, und das Komitee hat dann den Austausch organi- 
siert. - Die Kollektive haben ja dreimal so viel Ertrag gehabt 
wie früher. Ich erinnere mich z.B. an einen Austausch mit einer 
Schuhfabrik. Da kam ein ganzer Lastwagen voll Schuhe, es waren 
Stiefel. Und die spanischen Bauern haben ja meist nur so zuge- 


70 h Karin Buselmeier / Clara Thalmann 


schnittene Autopneus an den Füßen und sonntags alpargatos, also 
aus Stroh. Und jetzt kamen richtige Schuhe zur Verteilung! Es kam 
dann vor, daß Frauen sich zwei oder drei Paar ausgewählt haben - 
nein, hat man gesagt, nimm erst mal nur ein Paar. Das ging alles 
so friedlich, obwohl doch alle so heiß interessiert waren. 

Und es wurde natürlich auch gegen Geld gekauft und verkauft. 
Das Komitee hat dann beraten: soundsoviel haben wir ausgegeben, 
soundsoviel ist uns geblieben, was kaufen wir damit? 


Karin: Wie wurde so ein Komitee gewählt, meinetwegen in einem 
Dorf mit 3000 Einwohnern wie in La Zaida? 


Clara: Die Bauern haben sich versammelt und haben ihre Leute ge- 
wählt, meistens die, die lesen und schreiben konnten. Und da wa- 
ren auch Frauen, weniger natürlich. 4 


Karin: Das ganze Dorf hat sich versammelt? Von einer gewissen 
Größe an geht das ja nicht mehr - und allgemeines Interesse vor- 
ausgesetzt. Dann muß man Delegierte wählen für die nächstgrößeren 
Versammlungen - das Rätemodell. . E 


Clara: Es waren nicht alle da, man hat natürlich Abteilungen ge- 
macht, nach Feldern, wer das und jenes gearbeitet hat. Ich kann 
mich z.B. an eine Versammlung erinnern, so 700 Leute. Sie sollte 
zuerst im Bürgermeisteramt sein, aber dann waren so viele Men- 
schen da, dann sind sie einfach auf den Dorfplatz gegangen. Da 
wurde dann diskutiert und auch gewählt: den wollen wir, den auch. 


Karin: Wurden Frauen gewählt? 


Clara: Wenige, weil viele Analphabeten waren und auch nicht so 
aktiv. Die Frauen waren ja viel genierter, die Männer waren viel 
freier im Reden, weil's die Frauen nicht gewohnt waren. Aber es 
gab auch ganz einfache Bauersfrauen, die redeten - oft ganz 
plötzlich. Wenn sie mit etwas nicht einverstanden waren, haben 
sie dazwischen gerufen: nein, nein, das ist nicht richtig. So 
ganz spontan und waren dann selbst erschrocken. Dann haben die 
andern gesagt: Jetzt red' weiter, natürlich! Gerade bei prakti- 
schen Fragen, die Frauen mußten sich ja um das tägliche Leben 
kümmern. 


Familienlohn: 


Clara: Und für alle war gleichmäßig gesorgt, für die Mitglieder 
der Kollektivitäten gab es den Familienlohn. Übrigens, (Carlos) 
Semprun-Maura, sonst das beste Buch, das ich kenne über Spanien - 
neben Gaston Leval -, Semprun-Maura greift das an. Er schreibt, 


Interview: Die Rolle der Frau in der Spanischen Revolution 21 


daß in gewissen Betrieben die Löhne gestuft waren, wenn man auf 
manche Techniker nicht verzichten konnte. Das ist richtig. Aber 
er schreibt, daß Frauen nicht immer gleichen Lohn für gleiche Ar- 
beit erhalten haben, und er greift das System des Familienlohns 
an: Es gab fünf Peseten für jeden Kollektivisten und zwei für je- 
des weitere Familienmitglied.<90> 


Karin: Semprun-Maura tut das doch wohl zu Recht. Warum nicht 
gleich für jeden erwachsenen Menschen den gleichen Geldbetrag? 


Clara: Nein, wieso? Das war ein Familienlohn, ein Grundbetrag 
erstmal, und dann zwei weitere Peseten.<91> 


Karin: Aber viel interessanter finde ich die Stelle, die Du gera- 
de aufgeschlagen hast, wo Semprun-Maura eben weit über den rein 
quantitativen Aspekt hinaus und, wie ich meine, sehr richtig her- 
ausstellt, was das System des Familienlohns in seiner ganzen Di- 
mension bedeutet: 


„Tatsächlich enthüllt sich der von der CNT als ein großer ge- 
sellschaftlicher Fortschritt befürwortete Familienlohn - und 
die Familienkarte - als etwas zutiefst Rückschrittliches, da 
(durch sie) nicht nur die Frau als das tatsächlich in Spanien 
am meisten unterdrückteste Wesen dem Mann, sondern auch die 
Kinder dem Familienvater unterworfen sind. Sogar die jungen 
Männer - und um so mehr die jungen Frauen - von 18 bis 20 Jah- 
ren und vermutlich noch weiter, bleiben der väterlichen Auto- 
rität unterworfen. In Alcora konnte man sich gewiß nicht sexu- 
ell emanzipieren! 


Dasselbe Prinzip der Familie und das in ihr Konservativste und 
Traditionellste wird paradoxerweise als ein Wert des Fort- 
schritts behauptet."<92> 


Clara: Das würde ich nicht so kraß sehen. Und: was kannst Du in 
einigen Monaten gegen eine jahrhundertelange Tradition machen? 


Karin: Die Tradition zumindest nicht noch bestärken. 


Clara: Das mit dem Familienlohn sehe ich ganz anders. Man mußte . 
doch berücksichtigen, daß die Frauen auch für die Kinder sorgen 
mußten, also nicht die ganze Zeit in der Arbeit steckten.<93> Auf 
der anderen Seite wurde sofort den schwangeren Frauen zwei Monate 
vor der Geburt - was vorher nie existiert hat - Unterstützung ge- 
geben vom Betrieb aus oder von der landwirtschaftlichen Kollekti- 
vität aus, und auch zwei bis drei Monate nach der Geburt. Das wa- 
ren vielleicht Gründe, warum man nicht dieselben Löhne gezahlt 
hat. Ich bin überzeugt, daß eine ungleiche Behandlung nicht in 
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der anarchistischen Ideologie war, sondern daß das wahrscheinlich 
ganz praktische Gründe hatte. 

In Textilbetrieben z.B., da habe ich nie gehört oder gelesen, 
daß die Frauen nicht denselben Lohn hatten. Oder: in der Miliz 
hatten die Frauen genauso viel wie die Männer. Zehn Peseten für 
alle, wie es ja auch kein Offiziersgehalt gab; Offiziere gab es 
nicht mehr, nur gewählte Vertreter. Alle hatten den gleichen 
Sold, ob Frau, ob Mann, ob militärisch gebildet oder nicht, ob 
Delegierter oder nicht. 


Karin: Gab es nicht wenigstens Ansätze, Gemeinschaftsküchen ein- 
zurichten, so wie Du das für Barcelona angedeutet hast: die Ho- 
tels waren sozialisiert und man konnte dort essen gehen, ohne zu 
bezahlen und sofern man arbeitete. 


Clara: Das war doch mehr für die, die nicht am Ort dauernd wohn- 
ten, für Leute, die sich zur Miliz melden wollten, oder für Jour- 
nalisten, die berichteten über die Revolution. 


Karin: Was ich meinte, waren Volksküchen, allgemein zugängliche 
Wäschereien u.ä. und genügend Kinderkrippen und Kindergärten als 
Voraussetzung dafür, daß die Frauen überall gleichberechtigt mit- 
arbeiten konnten. Nach der russischen Revolution gab es ja zu- 
nächst solche Initiativen - nicht nur aus unmittelbarer Notwen- 
digkeit heraus, damit die Frauen frei waren für die Produktion, 
sondern auch mit dem Ziel der Auflösung der traditionellen patri- 
archalischen Familie. Die Kollontai hat dabei ja eine entschei- 
dende Rolle gespielt. 


Clara: Nein, in dem Maß, wie Du das meinst, gab es das nicht. Es 
gab Kinderkrippen und Kindergärten, z.B. in Barcelona. Da waren 
die schönsten Villen beschlagnahmt; das war viel angenehmer für 
die Kinder. Ein Teil der Mütter hat dort gearbeitet, meistens ka- 
men die Frauen aber abends, um nach der Arbeit ihre Kinder abzu- 
holen, oder sie haben sie sonntags besucht, wenn die Kinder ganz 
dort lebten, weil die Mutter zu weit weg wohnte oder arbeitete. 


„Natürlich sind die milicianos ins Bordell gegangen." 


Karin: Du hast vorhin gesagt, es gab auch Prostituierte bei der 
Miliz. Das wird ja auch des öfteren anzüglich-anekdotisch berich- 
tet, z.B. in einer Artikelserie des „Stern" vom letzten Jahr. 
Wurde nicht versucht zu verhindern, daß Prostituierte mit an die 
Front kamen? 


Clara: Nein, am Anfang nicht; das sind auch Menschen, die wollen 
auch kämpfen gegen die Faschisten. Und man wußte ja nicht von 
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vornherein, daß das Huren sind. Die Prostituierten waren ja unge- 
heuer rabiat, revolutionär. Im barrio chino, dem Hafenviertel von 
Barcelona, gab es heftige Kämpfe, und da standen die Prostituier- 
ten fast alle auf der Seite der milicianos: der und der ist ein 
Faschist, der hat noch Waffen. Und Anarchisten und Frauen haben 
Zuhälter umgebracht, erschossen. Überhaupt: die Bordellmutter und 
die Zuhälter wurden zum Teufel gejagt, und dann gab es eine Frei- 
nacht für jeden miliciano. 


Karin: Ja, das ist aber doch der Widerspruch <94>: das Metier als 
solches bestand fort. Vordergründig mag es revolutionär erschei- 
nen, wenn man sich nicht mehr die Hälfte des Verdienstes abzwak- 
ken läßt durch die Bordellmutter oder durch den Zuhälter. Aber 
eigentlich ist das doch eine perverse Übernahme der allgemeinen 
Forderung: jetzt nehmen wir alles in die eigene Hand. Hat sich 
nicht wenigstes bei einigen auch im Kopf etwas bewegt: daß die 
Frauen also Schluß machen sollten mit dieser Art, ihren Lebensun- 
terhalt zu verdienen? 


Clara: Da wurde doch einiges zur Veränderung getan.<95> Das mußt 
Du doch anerkennen. 


Karin: Das wurde von Frauen in Gang gesetzt. - Kanntest Du ei- 
gentlich die Gruppe Mujeres Libres? Kannst Du zu der Resonanz, 
die sie fand oder nicht, etwas sagen? 


Clara: Nein, ich habe mal davon gehört, aber ich weiß nichts ge- 
naues. Ich habe Dir ja schon gesagt: die Frauenfrage als speziel- 
les Problem, das habe ich nicht beachtet. Für mich war das Ent- 
scheidende: die revolutionäre Bewegung. 


Karin: Das verstehe ich auch. Und das verunsichert mich auch et- 
was; denn in solch einer revolutionären Situation ist das erste: 
der Sieg über den gemeinsamen Gegner. Fragen der persönlichen Be- 
ziehungen müssen da bisweilen hintenan stehen. Und doch irritiert 
es mich, wenn ich feststelle, daß offensichtlich nur Frauen die 
tagtägliche Gewalt, die Frauen von Männern angetan wurde, heraus- 
stellen, die psychischen Dimensionen der Unterdrückung der Frau - 
wo doch allseits von einer völligen Veränderung des gesamten Le- 
benszusammenhangs die Rede war. 

Um beim Beispiel zu bleiben: die Gruppe Mujeres Libres ist es, 
die den schreienden Widerspruch benennt zwischen dem allgemeinen 
Kampf für die Freiheit einerseits - und andererseits gingen die 
milicianos unberührt davon weiterhin ins Bordell. 

Der Verfasser des Artikels in „Ruta" dagegen redet sehr bomba- 
stisch daher, um am Ende festzustellen, der zweite Grund für die 
Prostitution - neben der ökonomischen Lage - sei die „frivole 
Psychologie der Frau". 
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Clara: Wenn unsere milicianos zum Urlaub gingen nach Barcelona, 

dann wurde diskutiert: gehen wir ins barrio chino - gehen wir 

nicht? und natürlich sind sie gegangen. Nein, da wurde unten ge- 

tanzt, etwas zusammen getrunken, und dabei wurden die Beziehungen 

geknüpft: wer geht mit wem schlafen? Es war schon etwas geändert, 
_ muß ich sagen, gegen früher. 

Und: Ein Bekannter von uns hatte ein festes Verhältnis mit 
einer Prostituierten, und er wollte nicht, daß sie „ihren Be- 
ruf" weiter ausübt; er hat ihr ein Zimmer gemietet, ihr Geld ge- 
schickt. Aber sie sagte: ich glaub' Dir doch nicht, daß Du mich 
heiraten willst - ich bin doch eine Hure, eines Tages wirst Du 
mich doch fallen lassen. Und so hat sie weitergemacht. Aber er, 
er hat sie geliebt, und er wollte sie heiraten. Das war doch ein 
Schritt - bei der spanischen Tradition. Und das war kein Einzel- 
fall, ich kannte mehrere milicianos, die ganz ehrlich ein festes 
Verhältnis mit einer Dirne hatten und mit ihr zusammen bleiben 
wollten. 


Karin: Aber nochmals: warum sind die Anarchisten überhaupt ins 
Bordell gegangen? In den Schriften ist immer viel von Freier Lie- 
be die Rede - warum sind sie denn nicht zu ihren Freundinnen ge- 
gangen? 


Clara: Die hatten sie ja nicht! Die Deutschen, die wir in Spanien 
getroffen haben und die schon lange im Land gelebt hatten, die 
haben uns gesagt: Sehen Sie, das ist der Unterschied: In Deutsch- 
land braucht man ein Motorrad; das Mädchen sitzt hinten auf, und 
man fährt los. In Frankreich braucht man ein Auto, weil da viel- 
leicht der Bruder oder die Schwester oder die Freundin mitkommt. 
In Spanien braucht man einen Lastwagen: wenn Du eine Freundin 
hast, kommt die Mutter mit, der Vater, der Bruder - die ganze Fa- 
milie mußt Du aufladen. 


Karin: Daß die milicianos nicht zu ihren Mädchen gingen, das war 
also letzten Endes ein quantitatives Problem? Du würdest sagen, 
es gab eben mehr frei denkende Männer als Frauen? 


Clara: Ja, wenn man so will. - Die Priester haben den Frauen ge- 
sagt: Schickt Eure Männer in die Bordelle! Ihr dürft nicht mehr 
als einmal im Monat mit Eurem Mann schlafen. 

Bei den - wie soll ich sagen - bei den wirklichen idealen An- 
archisten, da ist das anders. Die sagen z.B. nie „meine Frau", 
die sagen: ma compagne, mon compagnon auch die Spanier nicht. 
<96> Ich war ja vorher schon in Spanien, mit Pavel, sieben Mona- 
te lang. Wir sind durchs ganze Land gewandert, haben bei Bauern 
geschlafen - die sind ja sehr gastfreundlich - und haben mit ih- 
nen gelebt. 

Einmal haben wir Autostop gemacht, da hat uns ein Bus-Schaff- 
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ner mitgenommen, zurück nach Tetuan. Wir haben uns unterhalten, 
und dann hat er uns eingeladen zu sich nach Haus. Das ist meine 
compafiera, und das ist mein Freund, mein compaflero, und seine 
compahera. Das waren zwei anarchistische Paare, die gemeinsam ge- 
lebt haben. 


Karin: Ohne Kinder? 


Clara: Ja, das gibt es oft bei Anarchisten. Und dann waren sie 
auch noch ziemlich jung, so um dreißig. Die haben also zusammen- 
gelebt - absolut nach der anarchistischen Idee: die Frauen haben 
bei allem mitdiskutiert; der Haushalt, das wurde gemeinsam ge- 
macht. Und alle haben gearbeitet in der Produktion. Sie waren Mi- 
litante, CNT-Mitglieder. 


Karin: Wurden die Männer als ein bißchen verrückt angesehen von 
der Nachbarschaft, weil sie im Haushalt mitarbeiteten? 


Clara: Ja, ganz sicher. - Wir hatten hier (in Nizza) einen Spa- 
nier zu Besuch, Pablo, der hat auch die Augen ganz weit aufgeris- 
sen: Pavel hat sich in die Küche gestellt und gekocht. Da waren 
gerade Engländer da, die haben Geschirr abgewaschen. Und ich habe 
mehr vom Garten verstanden, ich habe Pablöd gezeigt: das mußt Du 
so und so machen. Eine Frau - ihm zu befehlen! Er war überzeugter 
Sozialist, aber bei seiner Erziehung: eine Frau, die ihm sagt: 
das mußt Du so und so pflanzen. 

Ich habe ihn dann mit anderen Spaniern zusammengebracht, da 
hat er dann erzählt: Hombre! Was ich erlebt habe! Der Mann steht 
in der Küche, und die Frau arbeitet draußen! 

Er hat uns erzählt, daß er vier Kinder hat. Die Frau mußte 
stehen, die Familie bedienen, und nachher erst hat sie sich hin- 
setzen können, um zu essen. Er ist nie mit ihr ausgegangen, nicht 
ins Kino, nichts. 


Karin: Diesem einen Artikel in „Ruta' zufolge scheinen doch sehr 
viele Dirnen mit an die Front gegangen zu sein. 


Clara: Ja, ich weiß es nur vom Hörensagen, doch recht viele. Ob- 
wohl: die haben mitgekämpft, die waren sehr rabiat, sehr mutig. 
Aber dann - in den Gefechtspausen - gab es doch sehr viele Ge- 
schichten: Eifersuchtsszenen. Aber das war natürlich: Frauen, die 
provoziert haben. Das war einfach ihre langjährige Gewohnheit. 
Und Geschlechtskrankheiten - Mika hatte da auch immer wieder ihre 
Schwierigkeiten damit als Verantwortliche ihrer Milizgruppe. Aber 
- was haben die Anarchisten gemacht? Sie haben eine Versammlung 
einberufen mit allen milicianos und milicianas - wenn man so will 
- und haben diskutiert: wir sind hier, um zu kämpfen, wir haben 
nicht genug Ärzte, es ist doch nicht gut für die Front, wenn es 
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sehr viele ansteckende Krankheiten gibt. Nach langen Diskussionen 
wurde den Dirnen dann doch empfohlen, wieder zurück zu gehen, ei- 
nen Beruf zu ergreifen, sich im Hinterland für die Revolution 
einzusetzen. Viele wurden dann auch angelernt, und viele gingen 
natürlich auch zurück in ihr barrio chino. Aber daß Dirnen eine 
Evolution mitgemacht haben, das ist sicher. 


Karin: Mit Prostituierten, hast Du gesagt, gab's „Geschichten", 
und in Bezug auf milicianas wie Du oder die Montserrat, da hast 
Du vorhin hervorgehoben, daß Ihr Euch sehr puritanisch verhalten 
habt. - Das war von Eurer Seite aus. Von der Seite mancher mili- 
cianos aus, gab's da nicht doch so etwas, das hübsche milicianas 
etwas bevorzugt, hofiert wurden, wäre ja verständlich. 


Clara: Sicherlich gab es das da und dort, daß ihnen der Hof ge- 
macht wurde, und natürlich, daß sich ein Mädchen in einen mili- 
ciano verliebt hat und umgekehrt. Aber daß da im ganzen eine sehr 
strenge puritanische Moral war bei den Anarchisten, das würde ich 
sagen. 

Bei uns gab es eigentlich nie so eine sexuelle Bevorzugung. 
Gilberte (sie war zur gleichen Zeit in Nizza) hat mich ja ge- 
fragt, ob wir Frauen an der Front so eine Art Neutrum waren. - 
Vielleicht. Ja, doch. Und daß Mika sich so verhalten hat, das 
machte auch ihre Autorität gegenüber den Männern aus, neben ihrer 
Mütterlichkeit und ihren organisatorischen Fähigkeiten. 

Es war ein kameradschaftliches Verhältnis, und die Spanier 
achteten uns. Die Montserrat war eine sehr ernste Frau, wie Mika 
hatte sie ihren Mann gleich zu Anfang verloren. Keiner hätte es 
gewagt, ihr zu nahe zu kommen. Es kam auf unser Verhalten an - 
die K., wie die hier (in Nizza) immer ihre Brüste frei herum- 
trägt, die wäre natürlich glatt vergewaltigt worden. 

Dann muß man bedenken: die ganze Tagesordnung war ja organi- 
siert. In den Gefechtspausen, neben der Arbeit, hat man z.B. The- 
aterstücke vorgeführt, man hat gesungen, wir haben Chöre organi- 
siert, sehr viel kulturelle Arbeit. 

Überhaupt - das vergißt man immer zu sagen, man redet viel zu 
tierisch ernst - das war eine sehr fröhliche Revolution, alle wa- 
ren viel freier, und wir haben viel Lustiges zusammen erlebt. 


„Daß die Frauen Riesenschritte gemacht haben in der Gesellschaft, 
das war auch eine der großen Lehren der spanischen Revolution." 


Clara: Es gab Bildungsabende, auch über sexuelle Aufklärung, bei 
der Miliz, über sexuelle Freiheit, Freie Liebe, vor allem über 
die Achtung des Mannes gegenüber der Frau und umgekehrt, Erzie- 
hungsfragen... 
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Karin: Meinst Du sexuelle Aufklärung in dem Sinn wie vorhin: War- 
nung vor Geschlechtskrankheiten oder - wie in dem Artikel in 
„Ruta'" -: das unterminiert die Kampfmoral? 


Clara: Auch, ja. Und daß überhaupt über Sexualität gesprochen 
wurde, das war schon eine Revolution in Spanien. Aber eben vor 
allem Erziehung zu gegenseitiger Achtung, zu Menschlichkeit - die 
anarchistische Ethik. 


Karin: Also doch eher auf einer sehr allgemeinen Ebene. - Weißt 
Du, ich habe zunehmend den Verdacht, daß das Prinzip der Freien 
Liebe vor allem gegen die Eingriffe staatlicher- oder kirchli- 
cherseits gerichtet ist und auch - gerade in Spanien - gegen die 
Bevormundung durch die Familie, während zu wenig reflektiert 
wurde, wieviel bei jedem einzelnen getan werden muß, um eine 
wirkliche Gleichberechtigung, gleiche Achtung beider Geschlechter 
zu erreichem, wieviel dabei gerade die Männer umdenken müssen. 


Clara: Für mich war immer klar, daß die Frau sich ihre Freiheit 
selbst erkämpfen muß. Und in der Arbeiterbewegung ist immer ge- 
sagt worden, daß das eine lange Erziehung braucht, auch der Män- 
ner. Das war bei den Anarchisten, so wie ich sie gekannt habe, 
auch immer selbstverständlich, und sie haben sich - nicht alle - 
auch bemüht, das durchzusetzen. Aber wieder darfst Du nicht ver- 
gessen: das ging ja durch die ganze bürgerliche Gesellschaft 
durch: die Frau ist das Tierwesen, die Mutter der Kinder usw. Das 
kennen wir ja zur Genüge. 

Aber daß die Anarchisten sich mehr um die Frage der Befreiung 
der Frau gekümmert haben als die anderen, die anderen Richtungen 
im Kampf gegen die Faschisten, das würde ich doch sagen. Und daß 
der Versuch da war, nicht nur der Versuch, sondern der Wille, daß 
die Frauen über ihr eigenes Bild springen. Und sehr viele haben 
das fertiggebracht, die Frauen sind viel bewußter geworden durch 
die Revolution, sie haben sehr viel Verantwortung übernommen - 
was vorher undenkbar gewesen wäre. 


Karin: Besteht nicht die Gefahr, daß Du im Rückblick etwas idea- 
lisierst, in Bezug auf die spanische Revolution insgesamt ? 


Pavel (Claras Lebensgefährte, der gegen Schluß des Gesprächs da- 
zukam): Man darf die Anarchisten auch nicht idealisieren. Zwi- 
schen Theorie und Praxis bestanden auch bei ihnen sehr oft große 
Unterschiede. 


Clara: Gemessen an der Tradition in Spanien war der Fortschritt 
viel gewaltiger als in anderen europäischen Ländern, industriali- 
sierten Ländern, wo die Frau schon sozial besser gestellt war. 
Daß die Frauen Riesenschritte gemacht haben, das war auch eine 
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der großen Lehren der spanischen Revolution. 

Und ich würde sagen, daß ich heute eher etwas kritischer bin 
als damals. Gerade die großen Fehler: daß die katalanische Regie- 
rung unter Companys, die ja gar keine Macht hatte, keine Basis, 
entgegen dem ganz alten anarchistischen Prinzip nicht abgesetzt 
wurde - man brauchte keine Regierung; oder daß die Anarchisten 
dann selbst in die Regierung gegangen sind, in der Hoffnung, sie 
kämen dann auch an die russischen Waffen ran. Und vor allem, daß 
Federica Montseny und Garcia Oliver im Mai 1937 zu der Bevölke- 
rung von Barcelona gesagt haben: „Legt die Waffen weg, erst müs- 
sen wir die Faschisten besiegen, mit den Stalinisten werden wir 
dann schon fertig."<97> 


Karin: Kanntest Du Federica Montseny? 


Clara: Nicht persönlich. Aber ich habe sie sehr oft auf Versamm- 
lungen gehört. Sie war eine glänzende Rednerin.. Und sie hat sehr 
viel geschrieben, in der „Solidaridad Obrera" vor allem, auch 
grundsätzliche Artikel - sie konnte auf ganz einfache Art erklä- 
ren. Und sie war dann im Zentralen Büro der FAI.<98> 

Übrigens: Margarita Nelken, das war auch eine hoch angesehene 
Frau auf politischem Gebiet. Sie war sozialistische Deputierte. 
Es gab dann sogar ein „Bataillon Margarita Nelken" mit Frauen und 
Männern. (...) 


Das Dekret, wonach Frauen nicht mehr an der Front kämpfen sollten 


Karin: Wie kam es eigentlich zu dem Verbot, daß Frauen nicht mehr 
in der Miliz kämpfen durften? 


Clara: Das war der prinzipielle Kampf der republikanischen Seite: 
die Miliz sollte aufgelöst werden; man wollte wieder eine normale 
bürgerliche Armee - wieder Offiziere, Salutieren, der Sold wurde 
gestaffelt. Die Faschisten hatten eine moderne Armee, und so wur- 
de argumentiert: um die Faschisten zu schlagen, brauchen wir eine 
ebenso moderne Armee. Und auch das war natürlich gegen die Anar- 
chisten gerichtet - keine Soziale Revolution, sondern eine bür- 
gerliche Republik. Aber eine moderne Armee den Faschisten entge- 
gezusetzen, mit ihrer riesigen Unterstützung durch die Italiener 
und die Deutschen, das war ja gar nicht möglich. Man mußte den 
Krieg auf revolutionäre Weise gewinnen. Und da haben wir das Bei- 
spiel Guadalajara. 

Die Miliz wurde umgestellt, und wer nicht in die Armee wollte, 
also POUM und die Anarchisten, der bekam einfach keine Waffen 
mehr. Darum haben die Anarchisten dann nachgegeben. Trotz „moder- 
ner Armee" gab es aber keinen einzigen Sieg. Der einzige Sieg, 
das war Guadalajara. Die milicianos - oder nein, das war ja jetzt 
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die Armee - sind auf die Bäume gestiegen und haben revolutionäre 
Lieder gesungen: „Bandiera Rossa", weil die Italiener vis-a-vis 
waren. Und sie haben hinübergerufen: Warum kommt Ihr, um gegen 
Eure eingenen Interessen zu kämpfen? Wir kämpfen für eine neue 
Gesellschaft. Das hat die italienischen Soldaten demoralisiert, 
und sie sind in großen Massen übergelaufen. - Das wurde immer 
wieder gesagt: Unsere Mittel sind die Propaganda, die Aufklärung, 
dann wird es auch im Hinterland Sabotage geben und Demoralisie- 
rung bei den gegnerischen Truppen. 


Karin: Aber das Argument, eine „ordentliche" Armee aufzubauen, 
würde ja nicht nicht ausreichen, die Frauen zurückzuschicken. 
Oder meinst Du einfach: in der bürgerlichen Armee gibt's ja auch 
keine Frauen. 


Clara: Ja. 


Pavel: Ich glaube, ein Grund war auch, daß der Krieg einfach zu 
hart wurde. Das war die Einstellung der Regierung, und zum Teil 
haben die Anarchisten das akzeptiert. Sie waren ja in der Regie- 
rung. 


Clara: Mit großem Widerstand. 
Pavel: An der Basis, ja. 


Clara: Natürlich war es auch ungeheuer wichtig, im Hinterland zu 
arbeiten, in Spitälern z.B. Da haben die Frauen sich wirklich 
aufgeopfert, viele Ausländerinnen auch. 

Aber wenn Frauen schon mit der Waffe kämpfen wollten, und dies 
auch verstanden, dann sollte man sie lassen. Das war ein Bruch 
mit den anarchistischen Traditionen, ein Einbruch dieser bürger- 
lichen Vorstellungen, der Einfluß des Auslandes auch: Frauen 
kämpfen mit - das ist ja furchtbar. Frauen gehören doch ins Hin- 
terland. 

Aber: das Verbot konnte bei den anarchistischen Milizen nie 
ganz durchgesetzt werden. Und auch Mika - sie war so verwachsen 
mit ihrer Einheit, daß die Leute das einfach nicht akzepiert ha- 
ben: Wenn die weg muß, dann gehen wir auch. Sie war bis 1939 an 
der Front, ist zum capitaine ernannt worden. Aber daß sie bleiben 
konnte - das war diese „resistance'" (Widerstand) der milicianos. 
Eines möchte ich noch betonen. Es wird immer gesagt: Anarchie - 
das ist das Chaos, nach der bürgerlichen Auffassung ist Anarchie 
Chaos. Und ich sage: heute leben wir im Chaos - diese reiche 
Welt, wo nur der Profit regiert, und auf der anderen Seite werden 
Menschen verhungern (ge)lassen. 

Die Anarchisten wollen eine Welt, wo der Mensch nicht mehr vom 
Menschen ausgenutzt wird, wo auch die Frau natürlich gleichbe- 
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rechtigt ist, gleiche Rechte und Pflichten hat wie der Mann. Eine 
total freie Gesellschaft, die von unten und von allen Menschen 
aufgebaut wird. Und da ist viel mehr Ordnung im besten Sinn, mehr 
Menschlichkeit. Und die spanischen Anarchisten haben bewiesen, 
daß das möglich ist. Daß diese ungeheure Bewegung, die ich nur 
mit der (Pariser) Commune vergleichen kann, von den Stalinisten 
und den Faschisten zerschlagen wurde, das heißt nicht, daß die 
anarchistischen Vorstellungen unrealisierbar wären. (...) 


Karin: Weil wir gerade bei Schlußworten sind: Du hast mehrfach 
gesagt, daß für Dich die Frauenfrage von sekundärer Bedeutung 
ist, das Wichtigste sei die ökonomische Umwälzung, alles andere 
komme dann im Lauf der Zeit, auch das Verhalten der Menschen zu- 
einander. 


Clara: Natürlich finde ich es wichtig, daß die Frauen jetzt schon 
für ihre Rechte kämpfen. In unserer Gesellschaft ist die Frau 
doch in untergeordneter Stellung, muß sich verteidigen auch gegen 
den Mann. Und da ist die heutige Frauenbewegung doch sehr wich- 
tig. Daß sie manchmal übertreibt - z.B. habe ich gehört: die 
Frauenbewegung lehnt jeden Mann ab... 


Karin: Teile der Frauenbewegung. 


Clara: Das sind Übertreibungen, die zu verstehen sind. Und manch- 
mal sind überspitzte Forderungen sehr nützlich, weil sie das Be- 
wußtsein vorantreiben. In der Umgestaltung unserer Gesellschaft 
wird sich, auch durch die praktischen Arbeiten, durch die prakti- 
sche Beteiligung und Verantwortung der Frauen, eine Gleichberech- 
tigung ... einarbeiten, würde ich sagen. Und natürlich geht das 
viel weiter: Mitverantwortung in allen Fragen des Lebens. 


Aus: Karin Buselmeier (Hg.); Frauen in der spanischen Revolution 
in: Mamas Pfirsiche - Frauen und Literatur, Bd. 9/10, Münster 
(Herbst 1978), S. 13-44 
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Lucia Sänchez Saornil 
Die Frauenfrage in unseren Kreisen 


Lucia Sänchez Saornil wurde 1901 in Madrid geboren. Sie studierte 
an der Akademie der Künste von San Fernando, mußte jedoch nach 
dem frühen Tod ihrer Mutter das Studium abbrechen, da der Vater 
keine Arbeit fand. Sie arbeitete als Telefonistin und trat 1931, 
anläßlich eines Generalstreiks der Telefonbediensteten, in die 
Madrider CNT ein. Seit 1933 war sie Redakteurin der Tageszeitung 
„CNT" sowie Mitarbeiterin verschiedener anderer libertärer Zei- 
tungen und Zeitschriften. 1936 beteiligte sie sich an der Grün- 
dung der Mujeres Libres in Madrid. Ihr hier veröffentlichter Ar- 
tikel erschien im Herbst 1935 als Teil einer Artikelserie in der 
CNT-Zeitschrift „Solidaridad Obrera", 


Ich danke M.R. Väzquez <99>, daß er mir mit seinem in eben diesen 
Spalten erschienenen Artikel „Die Frau, ein revolutionärer Fak- 
tor" - die Sache war gewiß ganz richtig angepackt -, daß er mir 
also Gelegenheit gegeben hat, mich mit diesem Thema zu befassen. 

In anderen Zeitschriften, wie im „El Libertario" und in der 
„CNT", und bei verschiedenen anderen Gelegenheiten habe ich schon 
einiges gesagt - und es gäbe so viel mehr zu sagen - über die Be- 
deutung, welche die Einbeziehung der Frau in und für unsere Bewe- 
gung eigentlich hätte. 

Aber bei diesem Gegenstand heißt es deutlich sein, sehr deut- 
lich. Unter uns, in unserer Bewegung kann kein Platz sein für Um- 
schweife; wir müssen aufrichtig sein, mag diese Aufrichtigkeit 
auch bitter schmecken. (...) 

Vazquez beklagt, wie ich es wiederholt getan habe, daß unsere 
Ideen nicht genügend unter den Frauen propagiert werden. Und ich 
bin, seitdem ich die Sache beobachte und nachdem ich sie dann 
analysiert habe, zu dem Schluß gekommen: die anarchosyndikalisti- 
schen Genossen - nicht den Anarchosyndikalismus als solchen, um 
genau zu sein - interessiert die Mitarbeit der Frauen wenig. 

Ich höre eine Menge zorniger Stimmen gegen das, was ich da ge- 
sagt habe. Gemach, gemach, Freunde: ich habe erst angefangen; 
wenn ich etwas behaupte, bin ich immer bereit, den Beweis zu lie- 
fern. Nun denn. 

Nichts leichter als die Propaganda unter den Frauen. - Wären 
nur alle unsere Zielvorstellungen so leicht zu realisieren! 
Propaganda in den Gewerkschaften? 

Propaganda in den Ateneos, den Volkshäusern? 
Propaganda im Haus! Sie ist die einfachste und wirkungsvollste. 

In welchem Haushalt gäbe es nicht eine Frau, Gefährtin, Toch- 
zer, Schwester? Hier liegt der Kern der Frage. Nehmen wir an, die 
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Confederaciön Nacional del Trabajo hat eine Million Mitglieder. 

Müßte sie nicht mindestens eine weitere Million von Sympathi- 
sierenden unter den Frauen haben? Welche Mühe müßte es folglich 
kosten, sie zu organisieren, sofern man ihre Organisierung für 
notwendig erachtet? Wie wir sehen, liegt hier die Schwierigkeit 
nicht; die Schwierigkeit liegt andernorts: im mangelnden Willen 
der Genossen selbst. 

Ich habe viele Haushalte gesehen, nicht nur die einfacher CNT- 
Mitglieder, sondern die von Anarchisten (!?), in welchen die per- 
fektesten Feudalverhältnisse herrschen. Wozu sollen dann die Ver- 
sammlungen, die Vorträge, die Lehrgänge, die ganze Skala der Pro- 
paganda dienen, wenn es nicht eure eigenen Gefährtinnen, die 
Frauen aus euren Häusern sind, welche zu diesen Veränstaltungen 
kommen sollen? Auf welche Frauen bezieht Ihr Euch denn? 

Es hat also keinen Sinn zu sagen: „Man muß Propaganda unter 
den Frauen machen, man muß die Frauen an unsere Bewegung heran- 
führen", sondern wir müssen das Problem viel weiter sehen, viel, 
viel weiter. In ihrer überwältigenden Mehrheit, ein Dutzend Pro- 
blembewußte ausgenommen, besitzen die Genossen eine Mentalität, 
die von den typischsten bourgeoisen Verirrungen angesteckt ist: 
Während sie wettern gegen das Eigentum, sind sie selbst die wü- 
tendsten Verfechter des Eigentums. Während sie sich erheben gegen 
die Sklaverei, sind sie die grausamsten „Gebieter". Während sie 
tönen gegen Monopolansprüche, sind sie die erbittertsten Monopo- 
listen. Und all das leitet sich ab von der falschesten Vorstel- 
lung, welche die Menschheit je hat aufbauen können: der angenom- 
menen „weiblichen Minderwertigkeit". (| 

Zahlreich sind die Genossen, welche die Mitarbeit der Frau im 
Kampf aufrichtig wünschen. Aber dieser Wunsch korrespondiert 
nicht mit einer veränderten Auffassung von der Frau. Diese Genos- 
sen wollen ihre Mitarbeit als einen Baustein zur leichteren Er- 
ringung des Sieges, als strategisches Moment sozusagen, aber ohne 
deshalb auch nur für einen Augenblick an die Autonomie der Frau 
zu denken und aufzuhören, sich selbst als den Nabel der Welt zu 
betrachten. (...) 


Luchia Sänchez Saornil in: „Solidaridad Obrera" vom 26. September 
1935 


Aus: Karin Buselmeier (Hg.); Frauen in der spanischen Revolution 
in: Mamas Pfirsiche - Frauen und Literatur, Bd. 9/10, Münster 
(Herbst 1978), S. 55f. 


83 


Mujeres Libres 
Unser Kampf und unsere Ziele 


Die folgende Grundsatzerklärung ist der von Mary Nash herausgege- 
benen und in einer gekürzten deutschen Fassung unter dem Titel 
„Mujeres, Libres. Die Freien Frauen in Spanien" (Berlin 1979) er- 
schienenen Textsammlung entnommen. Ihre Veröffentlichung ist un- 
serer Kenntnis nach bislang die einzige in deutscher Sprache exi- 
Stierende OQuellensammlung, die einen repräsentativen Überblick 
über die politisch-sozialen Vorstellungen und Aktivitäten der Mu- 
jeres Libres gibt. Viele Themen, die in der vorliegenden Arbeit 
aufgrund des begrenzten Seitenumfangs nur sehr kurz, theoretisch 
oder auch gar nicht angeschnitten werden konnten, nehmen in der 
Arbeit von Mary Nash einen breiteren Raum ein, weshalb wir an 
dieser Stelle noch einmal besonders auf sie hinweisen möchten. 


Unser Kampf 


Wir kämpfen nicht nur für ökonomische Forderungen. Darum auch, 
aber noch um einiges mehr. In unserem Kampf stellen sich für die 
Menschheit übergreifende Probleme, Fortschritt oder Rückschritt, 
Diktatur oder Freiheit. Das eine bedeutet die Regelung des Ge-. 
meinschaftslebens durch ein System, das das Individuum zerstört 
und die freie Entfaltung der Menschheit verhindert. Durch das 
zweite soll der Individualismus überwunden werden, damit der Ein- 
zelne in der Gesellschaft die größtmögliche Leistung erbringen 
kann, sowohl auf ökonomischem Gebiet als auch in allen anderen 
Bereichen des menschlichen Lebens. 

An diesem Kampf haben wir Frauen vom ersten Augenblick an mit 
Begeisterung teilgenommen. Sie hat sich noch durch unsere Fähig- 
keiten vergrößert, die wir im Laufe des Kampfes erworben haben. 
Am Anfang haben wir, von dem kollektiven Aufschwung mitgerissen, 
der keinen Unterschied zwischen den Geschlechtern machte, selbst 
unser Leben eingesetzt. Als neue Formen des Kampfes aufkamen, ha- 
ben wir uns den Notwendigkeiten angepaßt und uns in die verschie- 
denen Produktionsstätten eingegliedert. Dabei haben wir uns zu- 
gleich auch nach unseren eigenen technischen Fähigkeiten gerich- 
tet, um nützlicher sein zu können. So haben wir Schulen gefördert 
und gegründet, die der technischen, intellektuellen und sozialen 
Ausbildung der Frauen dienten. 

Aber das allein genügte uns noch nicht. Wir wissen, daß von 
uns ein großer Teil der möglichen Ausbreitung des sozialen Fort- 
schritts abhängt. Die Frau muß als Gefährtin:des Mannes, Mutter 
der Kinder und als sich entwickelnde eigene Persönlichkeit, als 
Frau in entscheidender Weise zur Überwindung der Männerrolle bei- 
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tragen. 
Deshalb kämpfen die anarchistischen Frauen nicht nur für öko- 
nomische Forderungen. 


Soledad Estorach in: „Tierra y Libertad" vom 3. Dezember 1938 


Unsere Ziele 


l. Die Emanzipation der Frau von ihrer dreifachen Versklavung, 
der sie im allgemeinen unterworfen war und noch bleibt: der Skla- 
verei durch Unwissenheit, der Sklaverei als Frau und der Sklave- 
rei als Produzentin. 

2. Aus unserer Organisation eine bewußte und verantwortliche fe- 
ministische Kraft zu machen, die eine Avantgarde innerhalb der 
revolutionären Bewegung bildet. 

3. Die Unwissenheit zu bekämpfen, indem wir die Genossinnen kul- 
turell und sozial schulen. Dabei können als Mittel eingesetzt 
werden: Grundkurse, Konferenzen, Gespräche, kommentierte Lektüre, 
Filmaufführungen usw. 

4. Einen gegenseitigen Austausch mit den Gewerkschaften, Ateneos 
<100> und der Libertären Jugend einzurichten, um zu einer Zusam- 
menarbeit zu gelangen, die unsere revolutionäre Bewegung stärkt. 
Zum Beispiel: 'Eine Gewerkschaft schickt eine Genossin zu der 
Gruppe, wo sie eine Grundschulung und soziales Bewußtsein im Um- 
gang mit anderen Genossinnen erhält, die schon länger dabei und 
erfahren sind. Einmal so vorbereitet, kann diese Genossin in ei- 
nen Ateneo oder in die Libertäre Jugend eintreten und ist dann in 
der Lage, eine wirkungsvolle Arbeit zu leisten. 

5, Zu einem echten Zusammentreffen zwischen Genossen und Genos- 
“sinnen zu gelangen: zusammen leben, zusammen arbeiten und sich 
nicht ausschließen. Energien für die gemeinsame Aufgabe investie- 
ren. 

6. Einen starken Beitrag der Frauen für die konstruktive revolu- 
tionäre Aufgabe vorzubereiten, indem dieser Bewegung Kranken- 
schwestern, Lehrerinnen, Ärztinnen, Künstlerinnen, Kindergärtne- 
rinnen, Chemikerinnen, intelligente Arbeiterinnen zugeführt wer- 
den. Das ist wirkungsvoller als nur guter Wille gepaart mit 
Unwissenheit. 


Strukturen, Ziele; Broschüre 0.0., 0.J. 


Aus: Mary Nash; „Mujeres Libres". Die freien Frauen in Spanien 
1936-1978, hg. von Thomas Kleinspehn, Berlin 1979, S. 64ff. 


Eine Gruppe der Mujeres Libres aus Barcelona 1938 an der Front von 


Aragon 


auf 
Besuch bei der 26. Division. Im Bild oben waschen einige von ihnen im Fluß die 
Kleidung der Kämpfer. 
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Lola Iturbe, die kurz nach ihrer Geburt von ihrer Mutter ausge- 
setzt worden war und die ersten sieben Jahre ihres Lebens bei ei- 
ner Bauernfamilie aufwuchs, mußte schon als zehnjährige in die 
Lehre als Näherin gehen. In den 20er Jahren trat sie der CNT bei 
und mußte 1926 gemeinsam mit ihrem Lebensgefährten Juan M. Molina 
“und ihren zwei Kindern die Flucht zuerst nach Frankreich, dann 
nach Belgien ergreifen. Nach ihrer Rückkehr traten sie und Juan 
der FAI bei. Sie schrieb unter dem Pseudonym Kiralina für die li- 
bertäre Presse und beteiligte sich rege an der von den Libertären 
organisierten Kulturarbeit. Nach Gründung der Mujeres Libres wur- 
de sie ein aktives Mitglied der Gruppe und schrieb zahlreiche Ar- 
tikel für die gleichnamige Zeitschrift. Nach ihrer Flucht nach 
Frankreich 1939 arbeiteten sie und Juan im Exilkomitee der CNT. 
1974 erschien in Mexiko ihr von der libertären Presse kaum beach- 
tetes Buch „La mujer en la lucha social. La guerra civil de Espa- 
ha", das eine Reihe von Biographien verschiedener in der libertä- 
ren Bewegung Spaniens aktiver Frauen enthält und von ihr als eine 
Korrektur des Frauenbildes verstanden wurde, wie es von den männ- 
lichen Historikern der spanischen Revolution gezeichnet wurde. In 
dem folgenden Auszug aus ihrem Buch schildert Lola :Iturbe die 
konkreten Anstrengungen, die von den Mujeres Liberes unternommen 
wurden, um ihre emanzipatorischen Vorstellungen praktisch umzu- 
setzen und zeigt die Gegensätze zu der von den Kommunisten ins 
Leben gerufenen Mujeres Antifascistas auf. Heute lebt Iturbe wie- 
der in Barcelona und steht in engem Kontakt mit den 1977 neu ge- 
gründeten Mujeres Libres. 


Die Bemühungen um die Frauen waren allen politischen Richtungen 
auf der republikanischen Seite gemeinsam: befürchtet wurde, die 
Frauen könnten ein hemmendes, konservatives Element darstellen im 
antifaschistischen Krieg, und vor allem wurden - wie in jedem 
Krieg, wenn ein Großteil der sonst in der Produktion arbeitenden 
Männer an der Front ist - neue Arbeitskräfte gebraucht. Die Zei- 
tungen und die Straßen waren voll von Appellen an die Frauen, der 
gemeinsamen antifaschistischen Sache auf die eine oder andere 
Weise zu dienen; es entstanden Ausbildungsstätten für Frauen und 
neue Frauenzeitschriften wie „Mujeres", das Organ der Mujeres An- 
tifascistas (Antifaschistischen Frauen) oder „Muchachas", das der 
Union de Muchachas (Verband junger Mädchen), die sich offen für 
alle antifaschistischen Strömungen gab, tatsächlich aber bestimmt 
war durch die Politik der JSU, die wiederum von der moskauorien- 
en spanischen KP abhing (JSU: Juvertudes Socialistas Unifi- 
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cadas; Vereinigte Sozialistische Jugend). Die Parteizeitungen 
richteten feste Rubriken ein, z.B. „Mundo Obrero", die Zeitung 
der KP, die Reihe Heldenhafte Frauen: „Sie war die Mutter eines 
Helden..."; „Luisa war eine kleine Näherin..." 

Die größte Frauenorganisation war die der Mujeres Antifasci- 
stas. Sie standen den Statuten wie ihrer Propaganda nach allen 
Frauen der republikanischen Seite offen. Das Nationalkomitee 
setzte sich aus Frauen verschiedener politischer Richtungen zu- 
sammen <1Ol> - faktisch jedoch war die Organisation von den Kom- 
munisten beherrscht, die Zeitschrift „Mujeres" quasi ausschließ- 
lich in ihren Händen; wenn man so will eine Art Frauensektion der 
KP inklusive Sympathisantinnen - ganz im Gegensatz zu dem oben 
beschriebenen Selbstverständnis der Mujeres Libres. 

Die Ursprünge der Mujeres Antifascistas gehen auf das Jahr 
1933 zurück; 1934 nahm eine spanische Delegation, in erster Linie 
Kommunistinnen, am |. Weltkongreß Antifaschistischer Frauen in 
Paris teil. Die Position der Mujeres Antifascistas wurde im Sep- 
tember 1936 entscheidend gestärkt, als eine ihrer Unterorganisa- 
tionen, die „Kommission Frauenhilfe", von der republikanischen 
Regierung anerkannt wurde als das geeignetste Instrument zur Or- 
ganisierung der Frauenarbeit im Hinterland. Schneiderwerkstätten 
wurden eingerichtet für die Ausrüstung an der Front, ebenso Kin- 
dergärten, sanitäre Hilfsdienste, Lehrwerkstätten usw.<102> 

Auch von den Mujeres Libres wurden Arbeitsbrigaden aufgestellt 
(Transport, Gesundheit, Bekleidung, Metallurgie, öffentliche 
Dienste, mobile Brigaden - d.h. zum Einsatz, wo es gerade am nö- 
tigsten war); es entstanden Ausbildungsinstitutionen, Werkstät- 
ten, kommunale Speisesäle, Kindergärten. Insoweit waren das die 
gleichen Aufgaben, wie sie sich die Mujeres Antifascistas stell- 
ten, mit dem Unterschied aber, daß dort die Frauen unter aus- 
schließlich strategischen, dem antifaschistischen Kampf direkt 
nützlichen Gesichtspunkten eingesetzt und geschult wurden, wäh- 
rend die Mujeres Libres, bei allen kriegsbedingten Abstrichen und 
Zugeständnissen, an den weitergehenden emanzipatorischen Zielen 
festzuhalten suchten. Die Kommunistinnen in Spanien und ihre Ver- 
bündeten wollten die demokratische Republik, die libertären Frau- 
en die Soziale Revolution. 

Während in anderen, häufig von Kommunisten aufgebauten Ausbil- 
dungsstätten für Frauen nahezu ausschließlich technische Fertig- 
keiten vermittelt wurden (abgesehen von nebenher, losgelöst von 
der sonstigen Ausbildung stattfindenden Propaganda- Veranstaltun- 
gen), wurde in den von den Mujeres Libres eingerichteten Institu- 
ten auf eine allgemeine Bildung und Ausbildung Wert gelegt. Am 
bekanntesten wurde das Casal de la Dona Treballadora in Barcelo- 
na, das „Haus der arbeitenden Frau", das 1937 mit finanzieller 
Unterstützung der CNT aufgebaut wurde und wo im darauffolgenden 
Jahr 900 Mädchen eine kostenlose Ausbildung erhielten. Neben ver-. 
schiedenen praktischen Ausbildungsanteilen (und neben Schreib- 
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und Lesekursen für Analphabetinnen) gehörten allgemeinbildende 
Veranstaltungen - Mathematik, Geometrie, spanische Sprache und 
Literatur, Geschichte, Geographie, Chemie, Physik usw. - zum Un- 
terricht. Sonntags fanden Veranstaltungen zu soziologischen oder 
kulturellen Themen statt oder über eine freiere Sexualität. Kam- 
pagnen und praktische Maßnahmen gegen die Prostitution, Informa- 
tionen über Verhütungsmöglichkeiten und Abtreibung, aber zugleich 
auch ein positiveres freieres Verständnis von Mutterschaft, waren 
überhaupt feste Bestandteile der Bildungsarbeit der Mujeres Lib- 
res. 


Einheitsappelle: 


Es gab zahlreiche Einigungsappelle - oder klarer wohl: Vereinnah- 
mungsversuche - von seiten der Mujeres Antifascistas; in bestimm- 
ten Fragen bestand auch bei den libertären Frauen die Bereit- 
schaft zur Aktionseinheit, wenngleich in Abstufungen: Carmen Al- 
calde zitiert in diesem Zusammenhang Federica Montseny - von No- 
vember 1936 bis Mai 1937 eine der vier anarchosyndikalistischen 
Minister in der republikanischen Regierung -, allerdings ohne An- 
gabe des Zeitpunkts oder des konkreten Anlasses: „Wir sind nicht 
Anarchistinnen, Kommunistinnen, Republikanerinnen, Sozialistin- 
nen. Wir alle sind Antifaschistinnen."<103> 

Die Frauen der Mujeres Libres hingegen zogen es meist vor, ei- 
gene Initiativen oder gemeinsame mit anderen libertären Organi- 
sationen durchzuführen: Grundvoraussetzung für ein gemeinsames 
Vorgehen waren klare Stellungnahmen zu den unterschiedlichen po- 
litischen Positionen, statt sich wie Mujeres Antifascistas meist 
hinter scheinbar unpolitischen Sammlungsbewegungen zu verstecken. 
In der Zeitschrift „Mujeres Libres" vom Februar 1937 wird als 
Beispiel die Kampagne unter den Frauen für die Militarisierung 
der Milizen genannt; die Pamphlete eindeutig kommunistischer Her- 
kunft waren unterzeichnet von einem anonymen „Organisationskomi- 
tee".<104> 

Im März 1938 wurde eine „Woche der antifaschistischen Frau - 
zu Ehren der russischen Frau" veranstaltet; in einem Manifest er- 
klärte das Nationale Komitee der Mujeres Libres, warum ihre Grup- 
pen daran nicht teilnahmen: 


„Wir haben uns immer gegen spektakuläre Veranstaltungen ausge- 
sprochen, umso mehr, wenn unmittelbar praktische Ziele fehlen. In 
unseren Augen hätte eine „Woche der Frau" ihre Existenzberechti- 
gung im Ausland; denn das hieße, auf verschiedene Weise die Auf- 
merksamkeit der Frauen aus der ganzen Welt auf diesen Kampf ohne 
Beispiel zu richten, in den wir spanischen Frauen uns verstrickt 
sehen, um dann praktische Wege zur Unterstützung in unserem Be- 
freiungskampf zu analysieren und zu finden. Aber die Feier einer 
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solchen Woche in Spanien erscheint uns, aufrichtig gesagt, absurd 
und völlig fehl am Platze, 


Für uns sind seit dem 19. Juli alle Wochen Wochen der Frau, alle 
Tage sind Tage der Frau, denn jede Woche, jeder Tag und jede 
Stunde sind gekennzeichnet durch einen neuen Beitrag zur gemein- 
samen Sache, durch ein neues Opfer, durch eine neue Anstrengung 
hin zur Befreiung und zur geistigen Verarbeitung. 


Voll Enthusiasmus und Entschlossenheit haben die Frauen Spaniens 
in der Stunde der Gefahr keinen Augenblick gezögert, das Gewehr 
zu ergreifen und an der Seite der Genossen die Freiheit zu ver- 
teidigen. Als die Organisierung der Arbeit nötig war, um die 
Front stark und kampffähig zu erhalten, haben wir nicht gezögert, 
unsere Arbeitskraft freiwillig und freigebig zur Verfügung zu 
stellen. Und zuletzt haben wir einen stoischen Heroismus bewahrt, 
wenn wir die Söhne aus unserem eigenen Fleisch und Blut haben 
fallen sehen. Aber bei aller Aufopferung, aller Standhaftigkeit 
und allem Willen, unser Letztes zu geben, arbeiten wir auch dar- 
an, zu uns selbst zu finden, arbeiten wir auf eine Situation hin, 
die uns ermöglicht, was uns bisher verwehrt war: die soziale Ak- 
tion. 


Aus dieser Sichtweise heraus enthalten sich die Mujeres Libres 
der Teilnahme an diesen spektakulären Veranstaltungen, denen ein 
wirklich revolutionärer Inhalt abgeht... Niemand lese aus dieser 
Haltung eine Geringschätzung oder gar Verachtung des Kampfes un- 
serer Schwestern in Rußland heraus oder ein Nachlassen unserer 
Bewunderung für die Anstrengungen, die sie unternommen haben bis 
zur heutigen Stunde. Jedoch glauben wir, daß den russischen Frau- 
en nachzueifern die höchste Ehrerbietung ist, die wir ihnen er- 
weisen können. Und dazu ist es nicht nötig, der ruhigen, selbst- 
verständlichen und opferbereiten Würde der spanischen Frauen, die 
so viele Früchte getragen hat, eine laute Öffentlichkeit zu be- 
reiten."<105> 


Im Rechenschaftsbericht der Mujeres Libres zum bereits erwähnten 
Plenum der Libertären im Herbst 1938 wird eine weitere Passage 
aus diesem Manifest zitiert: 


„Was haben wir von der Eröffnung eines neuen Kindergartens an dem 
oder jenem Tag oder von der Verteilung einiger Büchsen Milch mehr 
oder weniger an antifaschistische Mütter? Die Anmaßung, solch 
einfache und alltägliche Verrichtungen mit spektakulären Manife- 
stationen zu verbinden, hat einen Vorläufer gehabt, welchen wir 
alle nicht vergessen sollten: es ist nicht lange her, da hat die 
kirchliche Karitas sich ihre Parteigänger mit einer Baumwolldecke 
und einem Kleidungsstück gekauft!"<106> 
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Der genannte Rechenschaftsbericht, den ich in französischer Über- 
setzung von Emilienne Morin erhalten habe, enthält mehrere Hin- 
weise auf die wirkungsvolle Propaganda der Mujeres Antifascistas 
unter den Frauen, verbunden mit bitteren Anmerkungen dazu, daß 
die Arbeit der Mujeres Libres von den anderen libertären Organi- 
sationen immer noch zu wenig beachtet und vor allem zu wenig un- 
terstützt wird - ganz im Gegensatz zu Mujeres Antifascistas, die 
von den Kommunisten großzügig finanzielle unterstützt wurden. 

Es folgen, neben dem erneuten Antrag, als vierter autonomer 
Zweig der libertären Bewegung (neben der CNT, der FAI und der 
FIJL, d. Hg.) anerkannt zu werden, praktische Vorschläge, ähnlich 
denen in der Mai-Nummer der „Mujeres Libres": 


„Die Situation ist heute so, daß nach beinahe zwei Kriegsjahren 
leider erst jetzt den Vorschlägen der Mujeres Libres mehr Beach- 
tung geschenkt wird; wir haben diese Vorschläge - in genauer 
Einschätzung der Probleme, die unserem Land mit dem faschisti- 
schen Aufstand gestellt wurden - vom ersten Augenblick an propa- 
giert. 


Wir sagten damals, als wir kaum mehr als eine Handvoll mutiger 
Frauen waren, Frauen voll revolutionärer Begeisterung und prakti- 
schem Sinn: Es gilt, sich auf einen ausgedehnten Krieg vorzube- 
reiten und die weiblichen Reserven heranzuziehen. Es kommt darauf 
an, die Frauen in den Aufgaben der Produktion zu unterweisen, und 
dafür muß man ihnen mit allen Mitteln diejenige Bewegungsfreiheit 
verschaffen, die sie nicht haben können, wenn sie sich voll mit 
den Erfordernissen des Haushalts befassen müssen. 


Mit einem unbestreitbaren Wirklichkeitssinn wollten Mujeres Li- 
bres folgende Losungen in die Tat umgesetzt wissen: 
1. Einrichtung von Schulen, wo die Frauen einen Beruf erlernen 
können, 
2. Kinderheime und Kinderkrippen sowie 
3, Volksküchen, die die Frauen von der Hausarbeit befreien und 
von den in sie gesetzten Erwartungen für die tägliche Ernäh- 
rung. 


Unsere Losungen fielen damals in das hoffnungsloseste Vakuum. Man 
suchte lediglich kurzlebige Lösungen, von der Hand in den Mund, 
während jegliche Arbeit mit Breitenwirkung umgangen wurde. 
Gleichwohl fuhr unsere Gruppe fort, ihre Arbeitsbrigaden aufzu- 
stellen, die allerdings bis zum heutigen Tag nicht wirklich ver- 
ankert sind. Denn obwohl unendlich viel über dieses Thema gespro- 
chen und geschrieben worden ist, scheint niemand sich darüber 
klar zu sein, wie nötig die umgehende Lösung dieses Problems ist. 
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Traurigerweise ist nun die Zeit gekommen, wo man uns Recht gibt 
und wo die Leitsätze der Mujeres Libres von Tag zu Tag ernster 
genommen werden. „Die Männer an die Front, die Frauen zur Ar- 
beit", so hört und liest man es überall, und trotzdem verlieren 
viele Männer ihre Zeit und ihre Kraft hinter der Theke oder bei 
zum Teil überflüssigen Arbeiten, während so viele Frauen nur dar- 
auf, warten, ihre Kräfte in der Produktion einzusetzen, um den 
Sieg mit herbeizuführen. 


Mujeres Libres will den Stapeln von Gedrucktem nicht noch mehr 
hinzufügen. Wir wollen vielmehr praktische Lösungen anbieten: 
1. Einstellung aller Baumaßnahmen in den Städten und Nutzung 
der freiwerdenden Kapazitäten für die Befestigung. 
2. Einstellung aller Arbeiten, die nicht der Kriegsführung, 
der landwirtschaftlichen Produktion und der Erziehung des Vol- 
kes dienen. 
3. Einziehung aller tauglichen Männer unter 45 Jahren. 
4. Eingliederung der übrigen, bis zum Alter von 55 Jahren, in 
die Befestigungsbataillone,. mit der einzigen Ausnahme von 
technisch Ausgebildeten, die in der Kriegsindustrie und ent- 
sprechenden Hilfsindustrien arbeiten, 
5. Eingliederung der Frauen in alle Bereiche der Kriegsindu- 
strie und in die Produktion überhaupt. 
6. Einrichtung von Betreuungsstätten aller Art für die Kinder, 
um den Müttern volle Handlungsfreiheit zu gewährleisten. 
7, Eröffnung von Volksküchen für alle Arbeiter und Arbeiterin- 
nen, die sich als solche ausweisen können. 


Soweit die sieben Programmpunkte der Mujeres Libres, in denen un- 
sere Gruppe die Voraussetzung sieht für den Triumph unserer ge- 
meinsamen antifaschistische Sache."<107> 


Aus: Lola Iturbe; La Mujer en la Lucha Social. La Guerra Civil de 
Espaha, S. 132£.; dt. abgedruckt in: Karin Buselmeier; Frauen in 
der spanischen Revolution in: Mamas Pfirsiche - Frauen und Lite- 
ratur, Bd. 9/10, Münster (Herbst 1978), S. 62-66 


EEE STE NARBE A N 
Emma Goldman 
Brief an einen anarchistischen „Chauvinisten" 


Die 1869 in Rußland geborene und 1886 nach Amerika emigrierte An- 
archistin Emma Goldman hat Spanien während des Bürgerkrieges 
dreimal bereist, um sich direkt vor Ort ein Bild über die revolu- 
tionären Veränderungen zu verschaffen und die libertäre Bewegung 
Spaniens aktiv zu unterstützen. In den dreißiger Jahren führte 
sie einen regen Briefverkehr mit dem Anarchisten und bekannten 
Sozialhistoriker Max Nettlau über die Frage der Frauenemanzipa- 
tion. In dem folgenden Auszug aus ihrem Brief vom 8. Februar 1935 
beschreibt Emma Goldman in einem breiteren Diskussionsrahmen zu 
diesem Thema ihre Eindrücke über die Situation der spanischen 
Frauen, zu denen sie schon in Amerika und vor allem während eines 
früheren Besuches in Spanien selbst einen engen Kontakt hatte. 
Ihr Brief macht deutlich, daß die Ignoranz der männlichen Anar- 
chisten gegenüber den Fragen der Frauenemanzipation nicht nur in 
der spanischen, sondern in der gesamten internationalen anarchi- 
stischen Bewegung vorherrschend war. Nach ihrem letzten Besuch in 
Spanien im Jahre 1938 lebte Emma Goldman in Frankreich, Kanada 
und anderen Ländern bis zu ihrem Tod im Jahre 1940, der sie auf 
einer Vortragstour in Toronto / Kanada ereilte. Ihre Memoiren 
sind unter dem Titel Gelebtes Leben (3 Bde. Berlin 1978ff.) in- 
zwischen auch in deutscher Sprache veröffentlicht worden. 


(...) Ich habe Deinen Brief vom 12. Januar (1935) erhalten. Es 
tut mir schrecklich leid, daß ich Dich verletzt habe. Bitte 
glaube mir, daß dies nicht in meiner Absicht lag. Ich habe sehr 
wohl verstanden, daß Du mich damit aufziehen wolltest, als Du 
schriebst, es sei „der tiefste Wunsch" der spanischen Frau, eine 
Horde von Kindern zu haben, und daß Du dies eher als einen Witz 
gemeint hattest. Diejenigen, die mich näher kennen als Du, mein 
lieber Genosse, wissen sehr gut, daß ich Humor zu schätzen weiß, 
nicht zuletzt weil ich selber eine beträchtliche Portion Witz 
entwickelt habe. Und’wie, glaubst Du, hätte ich wohl in meinen 
Kampf überleben können, wenn es mir an Witz gemangelt hätte? Aber 
es gibt bestimmte Dinge, die sich nicht zum Witzemachen eignen. 
Hierzu gehört die männliche Behauptung, daß Frauen sich nichts 
sehnlicher wünschen, als eine Horde von Kindern um sich zu haben. 
Sei bitte nicht schon wieder eingeschnappt, wenn ich Dir jetzt 
sage, daß Du ebenso wie der Rest Deines Geschlechts nichts, aber 
auch wirklich nichts von den Frauen verstehst. Du nimmst zu vie- 
les für selbstverständlich. Ich müßte mich erst einmal selbst mit 
den spanischen Frauen unterhalten, um auf den Grund der uralten 
Tradition zu kommen, die sie in eine sexuelle Zwangsjacke ge- 
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steckt hat. Und ich bin sicher, ich würde ein gänzlich anderes 
Bild erhalten, als Du es gemalt hast. 

Du bezichtigst mich, eine voreilige und oberflächliche Meinung 
über die spanische Mutter zu haben und führst das auf meinen kur- 
zen Aufenthalt in Spanien zurück. Du vergißt dabei, mein lieber 
Genosse, daß ich in Amerika über fünfundreißig Jahre lang mit 
spanischen Männern und Frauen eng zusammengelebt habe. Wir hatten 
eine beachtliche spanische (Exil-)Bewegung, als (Pedro) Esteve 
<108> noch lebte. Ich kannte all die Genossen nicht nur von den 
öffentlichen Veranstaltungen und Versammlungen her sondern hatte 
auch Einblick in ihr Privatleben. Ich war Hebamme bei den Entbin- 
dungen ihrer Frauen. Und ich hatte ein besonders enges Verhältnis 
zu ihnen und den männlichen Genossen. Ich wußte, lange bevor ich 
nach Spanien selbst reiste, über die Beziehungen zwischen den 
spanischen Männern und Frauen Bescheid. Und das gleiche gilt für 
die Beziehungen zwischen den italienischen Männern und Frauen. 
Mein Besuch in Spanien hat nur bestätigt, was ich in all den Jah- 
ren in Amerika über sie gelernt hatte. Und was lernte ich über 
sie? Mir wurde klar, daß alle „latinos'"<109> ihre Frauen oder ih- 
re Töchter immer noch als minderwertig behandeln und sie wie die 
Höhlenmenschen als bloße Gebärmaschinen betrachten. Aber das gilt 
nicht nur für die „latinos". Meine Verbindungen zur deutschen Be- 
wegung vermittelten mir genau denselben Eindruck. Mit anderen 
Worten, mit Ausnahme der Skandinavier und Angloamerikaner ist das 
Modernste auf diesem Gebiet immer noch der gebieterische alte 
Adam. Seine Haltung gegenüber den Frauen ist der Einstellung der 
meisten Gojim <110> gegenüber den Juden ähnlich: Du mußt nur tief 
genug in ihrem Innersten bohren, und Du wirst hinter ihrer offi- 
ziellen Fassade den versteckten Antisemiten entdecken. Nun, mein 
lieber Genosse, wirst Du dies sicher wieder als „schrecklich rus- 
sische Strenge und Rechthaberei" bezeichnen. Abgesehen von der 
Tatsache, daß Du der einzige unter meinen Freunden bist, der die- 
sen Charakterzug an mir entdeckt hat, möchte ich Dir sagen, daß 
das damit überhaupt nichts zu tun hat. Tiefe Empfindungen sind in 
ihrem Ausdruck oft „streng und rechthaberisch". Und was die Posi- 
tion der Frau angeht, so ist das eine Sache, die mir sehr nahe 
geht. Ich habe zu viele Tragödien in den Beziehungen zwischen den 
Geschlechtern erlebt, zu viele gebrochene Körper und verkrüppelte 
Seelen gesehen, die auf die sexuelle Versklavung der Frau zurück- 
zuführen sind, als daß ich in diesem Punkt meine tiefe Empörung 
über das Verhalten der meisten von Euch Herren unterdrücken 
könnte. 

All Deinen Versicherungen zum Trotz möchte ich Dir sagen, daß 
ich die Frau erst noch treffen muß, die sich wirklich viele Kin- 
der wünscht. Das heißt nicht, daß ich auch nur für einen Moment 
lang die unbestreitbare Tatsache leugnen würde, daß die meisten 
Frauen ein Kind haben wollen, obwohl selbst dies von den meisten 
Männern überbewertet wurde. Ich habe eine ganze Anzahl von Frauen 
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gekannt, die weiblich bis in die letzte Nervenfaser waren und de- 
nen trotzdem der sogenannte angeborene Mutterinstinkt und der 
Wunsch nach einem eigenen Kind gänzlich abging. Sicher, es gibt 
Ausnahmen, die jedoch, wie Du weißt, nur die Regel bestätigen. 
Und selbst vorausgesetzt, daß jede Frau den Wunsch hat, Mutter zu 
werden: wenn sie nicht gänzlich stupide und ignorant ist und mit 
einem extrem passiven Charakter ausgestattet ist, wird sie nur 
soviel Kinder haben wollen, wie sie verkraften kann; und die spa- 
nische Frau bildet in diesem Punkt sicher keine Ausnahme. Gewiß, 
Gewohnheiten und Traditionen spielen bei der Erzeugung künstli- 
cher Bedürfnisse, die zur zweiten Natur werden können, eine ko- 
lossale Rolle. Die Kirche und vor allem die spanische Kirche hat, 
wie Du selber weißt, ihr möglichstes getan, um den spanischen 
Frauen einzutrichtern, daß sie nach dem Gebot Gottes leben und 
sich fortpflanzen müßten. Aber würde es Dich interessieren zu 
erfahren, daß unter denjenigen Frauen, die sich an die Kliniken 
zur Geburtenkontrolle wenden, der Prozentsatz der Katholikinnen 
ungeachtet des Einflusses ihrer Priester äußerst hoch ist? Nun 
magst Du einwenden, daß diese Frauen in Amerika bereits in Berüh- 
rung „mit dem Horror des Horrors' gekommen sind, der darin be- 
steht, die Anzahl ihrer Nachkommen begrenzen zu wollen. Nun, wenn 
es möglich wäre, die Frauen in Spanien mit den Methoden der Ge- 
burtenkontrolle vertraut zu machen, würde ich gerne die Probe 
aufs Exempel machen. Was meinst Du wohl, wieviele Frauen Deine 
romantischen Vorstellungen über ihre Wünsche erfüllen würden, 
oder sich für meinen Vorschlag einer „künstlichen" Begrenzung des 
Nachwuches entscheiden würden? Ich fürchte, mein lieber Genosse, 
Du würdest, wenn wir wetten würden, die Wette verlieren. 

Deine Interpretation des Matriarchats, in der Bedeutung, daß 
die Mutter ihre Söhne fest an ihre Rockschöße binden müsse, ihm 
sein Einkommen abknüpfen und dieses dann als großzügige Patentan- 
te wieder als Taschengeld zurückgeben würde, ist, vorsichtig ge- 
sagt, ungemein erheiternd. Ich kann darin nur die unbewußte Rache 
des versklavten Weibes am Manne erkennen, aber nicht die gering- 
ste Freiheit, weder für den Mann noch für die Frau. Außerdem be- 
deutet Matriarchat für mich mehr als diese Spaltung, die zwischen 
Mutter und Sohn oder Vater und Tochter existiert. Wo solche Ver- 
hältnisse herrschen, ist keiner frei. (...) 

Einmal von all diesen Überlegungen abgesehen, ist es zweifel- 
los der anhaltende Konservatismus der Frauen, der eine große 
Hilfsquelle für die Reaktion in Spanien bildete, der den voll- 
ständigen Kollaps alles Wertvollen in Deutschland bewirkte und 
der Mussolini an der Macht hält. Oder willst Du die Tatsache ab- 
streiten wollen, daß die spanischen. Frauen, kaum daß sie das 
Wahlrecht erhalten hatten, die schwarze Reaktion zurückwählten? 
<111> Und Du wirst sicher auch nicht die Tatsache leugnen wollen, 
daß sich die deutschen Frauen ohne den geringsten Protest heim in 
„ihr Reich", zurück zu Kinder und Kirche haben führen lassen. Und 
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Du wirst ebenfalls nicht bestreiten wollen, daß die italienischen 
Frauen um wenigstens fünfzig Jahre zurück auf ihre alte Position 
als reines Sexobjekt geworfen wurden. Bei Gott, ich habe beileibe 
nicht viel übrig für die amerikanische Frau. Ich weiß, daß sie in 
ihrer überwiegenden Mehrheit immer noch genauso konservativ und 
in den Klauen der Kirche gefangen ist wie die Frauen in den von 
mir erwähnten Ländern. Aber es ist unbestreitbar, daß es in Ame- 
rika eine große Minderheit von Frauen gibt, wenn Du willst, mei- 
netwegen fortschrittliche Frauen, die bis zum letzten Blutstrop- 
fen - physisch und intellektuell - für die Verteidigung ihrer Er- 
rungenschaften und für die Gleichberechtigung mit dem Mann kämp- 
fen würden. Wie auch immer, lieber Genosse, es scheint keinen 
Sinn zu haben, daß wir weiter über diese Angelegenheit diskutie- 
ren; wir werden wohl nie in diesem Punkt einer Meinung sein. 
Trotzdem ist es bezeichnend, wie wenig die Theorien gegen Zwangs- 
vorstellungen bewirken. Nehmen wir Dich als Beispiel: Du bist ein 
Anarchist, der standhaft an die äußerste Freiheit des Individuums 
glaubt, und doch klammerst Du Dich an die Glorifizierung der Frau 
als Köchin und Gebärerin der Großfamilie. Erkennst Du nicht die 
Inkonsequenz Deiner Ansprüche? Aber die Zwangsvorstellungen und 
Traditionen der Männer sind halt zu tief verwurzelt. Und ich 
fürchte, sie werden noch lange nachdem sich der Anarchismus 
durchgesetzt hat fortbestehen. (...) 

Ich weiß, daß Du zu großmütig bist, um allzu lange Groll gegen 
mich zu hegen. Du darfst mir nicht böse sein, daß ich Dich einen 
Antediluvianten (,„Vorsintflutler") genannt habe. Ich habe Dich 
nicht verletzen wollen, aber ich werde Dich in der Frage der Frau 
und ihres angeblich großen Verlangens nach einer Horde von Kin- 
dern bis zum letzten bekämpfen. 


Aus: David Porter (Hg.); Vision on Fire. Emma Goldman on the 
Spanish Revolution, New Paltz, N.Y. 1983, S. 251-254; aus dem 
Amerikanischen übersetzt von Cornelia Krasser und Jochen Schmück 
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Emma Goldman 
Die soziale Situation der Frau 


Im März 1936 hatte Emma Goldman durch einen Brief von Mercedes 
Comaposada Kontakt zur Madrider Gruppe der Mujeres Libres bekom- 
men. Sie war begeistert über die Aktivitäten der Gruppe und nahm 
im November des gleichen Jahres bei ihrem ersten Aufenthalt im 
revolutionären Spanien direkten Kontakt zu ihnen auf. Ihr Aufruf 
an die spanischen Frauen wurde gegen Jahresende in der Zeit- 
schrift „Mujeres Libres" abgedruckt und verdeutlicht den hohen 
Stellenwert, den Goldman der Frauenfrage in der spanischen Revo- 
lution beimaß. 


Der Fortschritt der Menschheit geht nur sehr langsam vor sich. 
Man hat gesagt, daß für jeden Schritt vorwärts die Menschheit 
zwei zurück in die Sklaverei gemacht hat. Im Laufe der Jahrhun- 
derte hat sie sich lediglich von der Anbetung der Kirche, den 
heiligen Rechten der Könige und der Macht der herrschenden Klas- 
sen nach und nach befreit. Tatsächlich herrscht diese unheilvolle 
Dreieinigkeit noch immer über viele Millionen von Menschen in al- 
len Ländern der Welt. Aber sie kann nur noch in den faschisti- 
schen Ländern mit eiserner Faust regieren und blinden Gehorsam 
verlangen. Obwohl der Faschismus historisch nur als vergängliche 
Erscheinung existiert, erscheint seine schwarze Pest so, als nä- 
here sich ein Unwetter und als würde eine Furie heranwachsen. In 
Spanien wird er sein Waterloo bekommen, während in der ganzen 
Welt der Protest gegen die kapitalistischen Institutionen zu- 
nimmt. 

Aber im allgemeinen ist der Mann, der sonst immer bereit ist, 
heldenhaft für seine Emanzipation zu kämpfen, jetzt nur sehr we- 
nig bereit, sich dasselbe auch für das andere Geschlecht vorzu- 
stellen. 

Ohne Zweifel haben die Frauen vieler Länder die wahre Revolu- 
tion gemacht, um ihre sozialen, politischen und ethischen Rechte 
durchzusetzen. Sie haben es in langen Jahren des Kampfes er- 
reicht, unzählige Niederlagen dabei eingesteckt, aber schließlich 
den Sieg errungen. 

Leider kann man das nicht von den Frauen aller Länder sagen. 
In Spanien beispielsweise hält man die Frau dem Mann gegenüber 
für sehr untergeordnet, sieht sie als reines Lustobjekt und Gebä- 
rende von Kindern. Es würde mich nicht überraschen, wenn diese 
Haltung nur bei den Bürgern anzutreffen sei. Aber so unglaublich 
es ist, so ist doch diese vorsintflutliche Vorstellung auch bei 
den Arbeitern anzutreffen, bis hin zu unseren eigenen Genossen. 
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In keinem anderen Land der Welt erlebt die Arbeiterklasse den 
libertären Kommunismus so wie in Spanien. Der große Sieg der Re- 
volution in den Juli-Tagen beweist die hohe revolutionäre Kraft 
des spanischen Arbeiters. Man hätte annehmen können, daß er in 
seiner leidenschaftlichen Freiheitsliebe auch die Freiheit der 
Frau mit einschließen würde. Aber weit davon entfernt, scheint 
doch die Mehrheit der spanischen Männer entweder den Sinn der 
wahren Emanzipation nicht zu verstehen oder sie verstehen ihn, 
ziehen es aber vor, ihre Frauen hierin in Unwissenheit zu lassen. 
Viele Männer scheinen davon überzeugt zu sein, daß die Frau 
lieber weiter untergeordnet leben möchte. Man sagte auch, der 
Schwarze sei darüber erfreut, weiterhin Eigentum des Plantagenbe- 
sitzers zu bleiben. Aber es kann keine wirkliche Emanzipation ge- 
ben, solange noch ein Mensch über einen anderen herrscht oder ei- 
ne Klasse über eine andere. Und die Emanzipation der Menschheit 
wird sich solange nicht verwirklichen lassen, solange noch ein 
Geschlecht das andere beherrscht. 

Darüberhinaus besteht die Menschheit aus beiden Geschlechtern, 
und die Frau ist das wichtigste Geschlecht von beiden; denn durch 
sie pflanzt sich die Gattung fort. Deshalb wird die menschliche 
Rasse um so perfekter sein, je besser ihre moralische und physi- 
sche Entwicklung ist. Das würde schon genügen, um die Bedeutung 
der Frau in der Gesellschaft und im sozialen Kampf zu unterstrei- 
chen. Aber es gibt noch andere Gründe. Der wichtigste davon ist 
folgender: Die Frau hat gemerkt, daß sie ein Recht auf eigene 
Identität hat, daß ihre Bedürfnisse und Wünsche ebenso lebens- 
wichtig sind wie die des Mannes. 

Diejenigen, die nach wie vor die Frau beherrschen wollen, wer- 
den sicherlich sagen, ja, das sei alles gut und schön, aber die 
Bedürfnisse und Wünsche der Frau seien anders, weil sie unterge- 
ordnet ist. Das beweist lediglich die Beschränktheit des Mannes, 
seinen Stolz und seine Arroganz. Er sollte wissen, daß die Diffe- 
renz zwischen beiden Geschlechtern dazu führt, das Leben zu be- 
reichern - sowohl individuell als auch gesellschaftlich. 

Auf der anderen Seite widerlegen die erstaunlichen Taten der 
Frauen in der Vergangenheit die Legende von ihrer Minderwertig- 
keit. Diejenigen, die sich immer noch an diesen Fetisch klammern, 
machen dies, weil sie nichts mehr hassen, als wenn ihre eigene 
Autorität in Frage gestellt wird. Das ist für jede autoritäre 
Haltung charakteristisch, sei es die des Herren gegenüber dem 
Sklaven, sei es die des Mannes gegenüber der Frau. Dennoch ver- 
sucht sich die Frau auf allen Ebenen zu befreien. Sie schreitet 
vorwärts, frei. Sie nimmt ihren Platz im Kampf für die ökonomi- 
sche, soziale und ethische Befreiung ein. Und auch die spanische 
Frau wird sich bald in Richtung ihrer Emanzipation aufmachen. Das 
Problem der Emanzipation der Frau entspricht dem der Emanzipation 
des Proletariats: Diejenigen, die sich befreien wollen, müssen 
selbst den ersten Schritt tun. 
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Die Arbeiter Kataloniens und von ganz Spanien haben ihn be- 
reits getan; sie haben sich selbst befreit, und sie vergießen ihr 
Blut, um diese Freiheit zu sichern. Jetzt ist es an Euch, Frauen 
Spaniens. Sprengt Eure Ketten, Ihr seid an der Reihe, Eure Würde 
und Identität zu stärken, mit Nachdruck Eure Rechte als Frauen zu 
fordern, als freie Persönlichkeiten, als Genossinnen im Kampf ge- 
gen den Faschismus und für die Soziale Revolution. 

Nur wenn Ihr Euch von dem religiösen Aberglauben, von den Vor- 
urteilen der herrschenden Moral und der versklavenden Unterwür- 
figkeit gegenüber einer toten Vergangenheit freigemacht habt, 
werdet Ihr zu einer unbesiegbaren Kraft im antifaschistischen 
Kampf und zu einer Sicherung der sozialen Revolution kommen. Nur 
dann seid Ihr dazu in der Lage, eine neue Gesellschaft mitzu- 
schaffen, in der alle Menschen tatsächlich frei sind. 


Emma Goldman in: „Mujeres Libres", 21. Woche der Revolution 


Aus: Mary Nash; Mujeres Libres. Die freien Frauen in Spanien 
1936-1978, Berlin 1979, S. 87ff.; anhand des amerikanischen Ori- 
ginals (abgedruckt in D. Porter; Vision on Fire, S. 255ff.) von 
den Herausgebern überarbeitet. 


99 


——mmmmmm m jr ll  d 
Anmerkungen 


1) 


2) 


3) 


4) 


Zit. nach Anselmo Lorenzo; El proletarido militante. Memorias 
de un Internacional (Primer Periodo de la Asociaciön Interna- 
cional de los Trabajadores en Espahüa), Editorial del Movi- 
miento Libertario Espaüol, CNT en Francia, Toulouse 1947, Bd. 
2,08% 196 

Maria Laffite (d.i. Condesa de Campo Alange) gibt in ihrer 
Untersuchung La mujer en Espaha: Cien ahos de su historia, 
1860-1960, Aguilar, Madrid 1964, S. 357 anhand einer Tabel- 
le einen Überblick über den Anstieg der Zahl weiblicher 
Arbeitskräfte und deren Verteilung auf die verschiedenen 
Wirtschaftssektoren in den Jahren 1910-1940. 


Jahr Arbeiterinnen Landwirtschaft Industrie Dienst- 


insgesamt leistungen 
a ee 4 3 N 7 VE TE 
1910 917.970 359.429 178.443 380.093 
(39, 15%) (19,44%) (41,41%) 
1920 1.012.937 321.184 277.146 414.607 
(31,71%) (27,36%) (40,93%) 
1930 1.105.443 263.511 314.496 527.436 
(23,84%) (28,45%) (47,71%) 
1940 1.116.554 262.082 296.241 558.231 
(23,47%) (26,53%) (50,00%) 


en — Te 


Angaben nach Albert Balcells; Conditions laborals de l'obrera 
a la indüstria catalana, Politica i economia a la Catalunya 
del segleE XX: 2 Recerques. Historia, economia, cultura, Edi- 
ciones Ariel, Esplugues de Llobregat, Barcelona 1972, S. 141 

Das „sweating-system" ist ein in England in der Frühphase der 
Industrialisierung geprägtes Stücklohnsystem auf der Grund- 
lage der Leiharbeit; d.h. der Kapitalist besorgte sich über 
einen Arbeitsvermittler Zeitarbeitskräfte, die im Stücklohn 
bezahlt wurden. Die Aushandlung dieses Stücklohnes erfolgte 
nicht direkt zwischen Unternehmer und Arbeiter sondern über 
den Arbeitsvermittler, der, um möglichst viele Arbeitskräfte 
vermitteln und an ihnen verdienen zu können, den Stücklohn 
möglichst niedrig und damit für den Kapitalisten attraktiv 
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6) 


7) 


8) 


9) 


10) 


11) 
12) 


13) 


Anmerkungen 


aushandelte. Vgl. Karl Marx; Das Kapital. Kritik der politi- 
schen Ökonomie, Bd. 1, in: Marx / Engels Werke, Bd. 23, 
Berlin (Ost), 1977, S. 577 (Anm. d. Hg.) 

Vgl. Eliseo Bayo; Trabajos duros de la mujer, Plaza & Jan&s, 
a Barcelona 1970, S. 109£f£f., 114-118 

Zit. nach Preparaciön de un proyecto de ley sobre el trabajo 
a domicilio, hg. vom Instituto de Reformas Sociales, Sec- 
ciones Tecnicos Administrativas, Madrid 1918, S. 419ff., 446 

Vgl. Carlos Seco Serrano, (Hg.); Actas de las consejos y 
cömision federal de la regiön espanola 1870-1874: Asociaciön 
internacional de los trabajadores: Colecciön de documentos 
para el estudio de los movimientos obreros en Espaha en la 
&poca contemporänea, Facultad de Filosofia y Letras. Univer- 
sidad de Barcelona, Publicaciones de la Cätedra de Historia 
General de Espaha, Barcelona 1969, Bd. I, S. IXIX; vgl. a. 
Balcells; Conditions laborals..., a.a.0., S. 141 

Vgl. „Movimiento Social", in: Tierra y Libertad. Semanario 
Anarquista, Barcelona vom 8. Februar 1902, sowie El condena- 
do, Madrid vom 27. März 1873 

Im selben Jahr erschien in Cädiz die vermutlich von der 
Feministische Gesellschaft vierzehntägig herausgegebene Zeit- 
schrift Humanidad Libre, die „Freie Menschheit", die für und 
von Frauen geschrieben war. Vgl. Lola Iturbe; La Mujer en la 
Lucha Social y en la Guerra Civil de Espaha, Editores Mexica- 
nos Unidos, S.A., Mexico 1974, S. 32ff. (Anm. d. Hg.) 

Kaplan schreibt wörtlich „about 18 cents", da sie jedoch im 
gesamten Text bei der Angabe von Löhnen stets die spanische 
Währung (Peseten) angibt, ist in diesem Fall vermutlich nicht 
die amerikanische Währungseinheit sondern der spanische 
Centimo gemeint. (Anm. d. Hg.) 

Vgl. El condenado, vom 8., 21. und 27. März 1873 

Vgl. hierzu den in dieser Textsammlung ebenfalls abgedruckten 
Aufsatz von Temma Kaplan; Der Anarchismus in Spanien und die 
Frauenemanzipation, S. 32-40 und: Mary Nash; Mujeres Libres. 
Die Freien Frauen in Spanien 1936-1978, ausgewählt, aus dem 
Spanischen übersetzt und herausgegeben von Thomas Kleinspehn, 
Frauen in der Revolution Bd. 4, Karin Kramer Verlag, Berlin 
1979 

Die Hemeroteca in Barcelona und das Internationale Institut 
für Sozialgeschichte in Amsterdam bieten hervorragende Mög- 
lichkeiten zum Studium der Mujeres Libres. Der Katalog über 
den Institutsbestand der R. Louzara (R. Lone) Sammlung gibt 
Aufschluß über die Art der Themen, mit denen sich die Mujeres 
Libres vorrangig beschäftigten. So findet man dort z.B. fol- 
gende Titel: Amparo Poch y Gascön; Niüo (Das Kind), Publica- 
ciones Mujeres Libres, 0.0., 0.J.; Lucia Sänchez Saornil; 
Horas de revoluciön (Stunden der Revolution), Publicaciones 
Mujeres Libres, 0.0., 0.J.; und dies.; Como organizar una 
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agrupaciöon (Wie organisiert man eine Vereinigung), Comite 
Nacional de Mujeres Libres, 850%, 0.49 

14) Vgl. Lorenzo; EI Proletariado Militante, a.a.O., Bd. 1, 
Toulouse 1946, S. 214-217 

15) Das von der anarchistischen Frauenorganisation Mujeres Libres 
entwickelte Programm zur Beseitigung der Prostitution legte 
den Schwerpunkt auf die Gründung von sog. Liberatorios de 
Prostituciön. Diese besonderen Frauenhäusern für Prostituier- 
te sollten auf folgender Grundlage arbeiten: 
I. ärztliche Untersuchung und Behandlung; 
2. ökonomische und moralische Unterstützung, um bei den auf- 
genommenen Prostituierten das Verantwortungsgefühl zu för- 
dern; 
3. berufliche Orientierung und Ausbildung; 
4. moralische und materielle Hilfe, wann immer diese Frauen 
sie nötig haben werden, auch nachdem sie sich von den Libera- 
torios unabhängig gemacht haben. 
Nach: Nash; Mujeres Libres, a.2a.0., S. 112; vgl. a. H.E. 
Kaminski (d.i. E. Halperin&-Kaminsky); Ceux de Barcelona, 
Paris 1937; 3.70 

16) Vgl. Juan Diaz del Moral; Historia de las Agitaciones Campe- 
sinas Andaluzas, Madrid 1967, 8. 2054224 

17) Vgl. hierzu Franz Borkenau; The Spanish Cockpit. An Eye-Wit- 
ness Account of the Political and Social Conflicts of the 
Spanish Civil War, London 1937; Gerald Brenan; Die Geschichte 
Spaniens. Über die sozialen und politischen Hintergründe des 
Spanischen Bürgerkrieges (dt. Ausgabe von „The Spanish Laby- 
rinth"), Berlin 1978; George Orwell; Mein Katalonien, Zürich 
1964 sowie Pierre Brou&, Emile Temime; Revolution und Krieg 
in Spanien (Taschenbuchausgabe), Frankfurt a.M. 1975 

18) Zit. nach Diego Abad de Santillän; Der ökonomische Organismus 
der Revolution in: ders. und Juan Peirö; Ökonomie und Revolu- 
tion, Berlin 1975, S. 116 

19) So erwähnt z.B. Kaminski in seinem Bericht Ceux de Barcelona, | 
a.a.0., S. 70, daß in den von ihm besuchten Industriekollek- 
tiven die Frauen sogar separate Kantinen hatten. 

20) Vgl. Laffite (d.i. Campo Alange); La Mujer en Espana, a.a.0., 
>. 215 

21) Die Arbeiten Margarita Nelkens umfassen die Schriften La 
Condiciön Social de la Mujer en Espana, (Die soziale Lage der 
Frau in Spanien), Barcelona 1922, und La Mujer ante las 
Cortes Constituyentes (frei übersetzt: Die Frau und die kon- 
stituierende Versammlung), Madrid 1931 

22) Vgl. hierzu die Ausführungen zum „sweating-system" in Anm. 4 

23) Vgl. hierzu die Berichte des internationalen Arbeitsantes: 
Studies and Reports of the International Labour Office, se- ‘ | 
ries I (1932), Women's Work under Labour Law: A Survey of 
Protective Legislation, S. 84f., 146f.; sowie The Law and | 
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25) 


26) 


27) 


28) 


29) 


30) 


31) 


32) 


33) 


34) 
35) 


36) 
37) 
38) 
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Women's Work, in ebd. (Jg- 1934), S. 167 

Vgl. hierzu die Stellungnahmen des „Instituto de Reformas 
Sociales"; Secciones tecnico-administrativas, Madrid 1918 
sowie von Margarita Nelken; La Mujer ante las Cortes Consti- 
tuyentes, a.a.0., S. B4f. 

Vgl. Laffite (d.i. Campo Alange); La Mujer en Espafa, a.a.0., 
Ss. 218-220 

Vgl. hierzu die entsprechenden libertären Zeitschriften Tier- 
ra y Libertad, Solidaridad Obrera, Frente Libertario und CNT 
für den Zeitraum Juli 1936 bis April 1939 sowie die fünf 
undatierten Ausgaben der Mujeres Libres im Institut für So- 
zialgeschichte in Amsterdam. 

Vgl. Mercedes Comaposada; Origen y Actividades de la Agrupa- 
ciön „Mujeres Libres" in: Tierra y Libertad v. 27. März 1937, 
SA: 

Vgl. ebd. v. 30. Juli 1938, S. 4. Genaue Angaben über die 
Mitgliederzahl der Mujeres Libres liegen anscheinend nicht 
vor. In ihrem hier abgedruckten ersten Aufsatz (vgl. 28026) 
beziffert Kaplan den Mitgliederstand mit 20 000, eine Angabe, 
die auch von Mary Nash bestätigt wird; vgl. Nash; Mujeres 
Libres, a.a.0., S. 19, besonders Anm. I (Anm. d. Hg.) 

Emma Goldman; Situaciön social de la mujer (Die soziale 
Situation der Frau), in: „Mujeres Libres", 21. Woche der 
Revolution (etwa 12. Dezember 1936); der Artikel ist voll- 
ständig im Anhang auf S. 96-98 abgedruckt. 

Vgl. Tierra y Libertad v. 21. Mai 1938, S. 4; ein genauer 
Überblick über die regionale und lokale Verbreitung der Muje- 
res Libres findet sich im Anhang zur spanischen Originalaus- 
gabe von Mary Nash; „Mujeres Libres": Espana 1936-1939, Bar- 
celona 1975, S. 233-236 

Vgl. Victorino Feliz; Jovenes Campesinas de Acciön Catölica y 
Social, Madrid 1933, S. 28-24, sowie ders.; Secciön Feminina 
de Falange Espahola Tradicionalista y de las Jons, Agenda, 
1940, S. 18 

Vgl. Mundo Obrero, Oktober 1936, S. 4-5; Margarita Nelken; 
Para una compahera in ebd. v. 15. Januar 1937 sowie El Socia- 
lista v. 18. März 1927, S. 2 (vgl. a. den im Anhang abge- 
druckten Text von Lola Iturbe: Mujeres Libres - Mujeres Anti- 
fascistas auf S. 86-91) 

Vgl. Comaposada; Origen y Actividades de la Agrupaciön „Muje- 
res Libres", a.a.0., S. 8 

Vgl. Tierra y Libertad v. 19. Februar 1938, S. 3 

Vgl. ebd. v. 21. Mai 1938, $S. 4 sowie ebd. v. 30. Juli 1938, 
s.4 

Vgl. Solidaridad Obrera (Barcelona) v. 21. April 1937, S. 2 
Vgl. Tierra y Libertad v. 24. Dezember 1938, S. 3 

Federica Montseny; Mi experiencia en el Ministerio de Sanidad 
y Assistencia Social, Valencia 1937, S. 27 
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39) 
40) 
41) 


42) 
43) 


44) 


45) 


46) 
47) 
48) 


Tierra y Libertad v. 2. Januar 1937, S. 8 

Vgl. ebd. v. 26. Dezember 1936, S. 8 

Gute Beispiele dafür, was auf diesem Gebiet getan werden 
könnte, finden sich in dem Buch von Edith Thomas, The Women 
Incendiaries, New York 1966, London 1967 (über die Pariser 
Kommune) und in der Arbeit von Sheila Rowbotham, Women, Re- 
sistance and Revolution, New York 1974. (Erwähnenswert ist 
auch die von Renate Bridenthal und Claudia Koonz herausgege- 
bene Aufsatzsammlung: Becoming Visible. Women in European 
History, Boston 1977; d. Hg.) 

Brou& / T&mime; Revolution und Krieg in Spanien, a.a.0. 

Alle Angaben nach: S.G. Payne, The Spanish Revolution, Wei- 
denfeld & Nicolson, London 1970; Arthur Koestler gibt in 
seinem Buch Spanish testament, London 1937, den durchschnitt- 
lichen Tageslohn eines Landarbeiters mit drei Peseten an. Der 
Frauenlohn betrug etwa die Hälfte bei einer Arbeitszeit von 
Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang. Burnett Bolloten schildert 
in seinem Buch The Grand Camouflage, New York 1961, bei- 
spielsweise den Fall eines Dorfes bei Sevilla, wo Frauen für 
das Sammeln von Kichererbsen von 3 Uhr morgens bis 12 Uhr 
mittags eine Pesete verdienten. 

Beispielhaft für die zunehmende Politisierung der Frauen ist 
einer der vielen „Zwischenfälle" zu Anfang der 30er Jahre, 
bei dem die junge Sozialistin Juanita Rico von Pilar Primo de 
Rivera (der Tochter des ehemaligen Diktators und Schwester 
des Falangistenführers) erschossen wurde. Ihrem Begräbnis 
wohnten 70 000 Menschen bei. Ein'anderes Beispiel ist der 
Lebenslauf von Dolores Ibärruri, die im Juni 1936 eine der 17 
KP-Abgeordneten in den Cortes wurde; vgl. a. ihre Autobiogra- 
phie Der einzige Weg. Erinnerungen, Berlin 1965, in der sich 
nähere Angaben über politische Aktivitäten von spanischen 
Frauen gegen Krieg und Faschismus speziell in KP-orientierten 
Organisationen finden. 

Einen Eindruck von anarchosyndikalistischen Vorstellungen 
hinsichtlich der Frauen vermittelt der Roman von Ramön Jos& 
Sender; Seven Red Sundays, Middlesex 1938. 

s. Anm. 21 

Vgl. Orwell; Mein Katalonien, a.a.0., S. 12 

Alle Angaben nach Brou& / T&mime; Revolution und Krieg in 
Spanien, .a.a.0. (bei Willis ohne Seitenangabe). Gaston Leval 
schätzt, daß die Frauen in ungefähr der Hälfte der Kollektive 
den gleichen Lohn erhielten wie die Männer; vgl. hierzu seine 
Angaben zu den einzelnen Kollektiven in seinem Werk: Das 
libertäre Spanien, Hamburg 1976. Wertvolle Hinweise hierzu 
finden sich auch in: Sam Dolgoff (Hg.); The Anarchist Collec- 
tives. Worker's selfmanagement in the Spanish Revolution 
(1936-1939), New York 1974. 
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77) 
78) 
79) 


80) 


81) 


82) 


83) 


84) 


85) 


86) 


Angaben nach S. Clissold; Spain, (Thames & Hudson) 1969; bei 
Willis ohne genaue Orts- und Seitenangabe. 

Vgl. hierzu Isabel de Palencia; Smouldering Freedom, London 
1946 

Miguel Garcia; Spanish Political Prisoners, London 1970, S. 
LIE 

Die Position .der heutigen Mujeres Libres geht aus ihrem 
Programm hervor, das in der englischen Übersetzung in Freedom 
vom 7.5.1977 veröffentlicht wurde. (Ein Reprint erfolgte in 
der englischen anarchafeministischen Zeitschrift Zero Nr. 12 
Vgl. a. Nash; Mujeres Libres, a.a.0., S. 125-148, in der eine 
Reihe von Artikeln aus der am |. Mai 1977 erstmals wieder neu 
erscheinenden Zeitschrift „Mujeres Libres" veröffentlicht 
sind. Eine Darstellung anderer Aspekte der Frauenbewegung in 
Spanien nach Franco findet sich in Spare Rib Nr. 60, Juli 


1977. 


Vgl. Noam Chomsky; „Objectivity and Liberal Scholarship" in 
American Power and the New Mandarins, New York 1967 (dt. Ame- 
rika und die neuen Mandarine, Frankfurt a.M. 1969) 

Vgl. hierzu den ebenfalls hier abgedruckten Aufsatz von Temma 
Kaplan; Der Anarchismus in Spanien und die Frauenemanzipa- 
tion, $. 33 

Vgl. hierzu Leval; Das libertäre Spanien, a.a.0., S. 49; er 
beschreibt eine der zahlreichen Landbesetzungen (1931), wo 
Frauen und Kinder den Landarbeitern zu essen und zu trinken 
brachten und auf den Straßen Wache hielten, um den Besetzen- 
den das Anrücken der guardia civil zu melden. 

Vgl. hierzu Carlos Semprun-Maura; Revolution und Konterrevo- 
lution in Katalonien, Hamburg 1983, S. 129f. Er beschreibt 
allerdings auch sehr eindringlich, wie erstens umgekehrt, 
gerade in den ersten Tagen, die Soziale Revolution von den 
Massen in Angriff genommen wurde, bevor CNT- oder FAI-Organe 
irgendwelche Beschlüsse gefaßt hatten und zweitens mit dem 
Eintritt in die Regierung oder in sonstige politische Körper- 
schaften CNT und FAI, die Repräsentanten der anarchosyndika- 
listischen Bauern und Arbeiter, sich von dieser häufig radi- 
kaleren Basis entfernten. 

Vgl. Borkenau; The Spanish Cockpit, a.a.0., S. 69: „Die Stra- 
ßen sind voll von Gruppen überspannter bewaffneter Männer so- 
wie einer gewissen Anzahl bewaffneter Frauen. Diese benehmen 
sich mit einer Sicherheit, die bei spanischen Frauen sonst 
ungewöhnlich ist, wenn sie an die Öffentlichkeit treten; so 
wäre es früher unvorstellbar gewesen, daß eine junge Spanie- 
rin mit langen Hosen herumläuft, wie die Milizfrauen es jetzt 
tun." Zit. nach Semprun-Maura, a.a.0., S. 33 

Über die Vielzahl der Komitees, ihre Entstehung, Struktur und 
über ihre Funktionen vgl. Autogestion. Die libertäre Bewegung 
in Spanien 1868-976, Heidelberg 1976, S. 54 ff. 
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87) 


88) 


89) 
90) 


91) 


92) 


93) 


9) 


Im Zentralen Komitee der antifaschistischen Milizen in Kata- 
lonien waren - ungeachtet der dominierenden Position von 
CNT/FAI - folgenden politischen Gruppierungen vertreten: 

| Vertreter der PSCU (Vereinigte Sozialistische Partei Kata- 
loniens) 

| Vertreter der POUM (Vereinigte Marxistische Arbeiterpartei) 
2 Vertreter der FAI (Iberische Anarchistische Föderation) 

3 Vertreter der CNT (Nationale Konföderation der Arbeit) 

3 Vertreter der UGT (Allgemeiner Arbeiterbund) 

5 Vertreter der bürgerlich-republikanischen Parteien 

| Vertreter der Generalidad, der katalonischen Regierung 
also. 

(Vgl. auch Semprun-Maura, Revolution und Konterrevolution in 
Katalonien, a.a.0., S. 4lff.) 

Über das Verhältnis CNT-FAI vgl. z.B. Federica Montseny in 
„CNT", Cuarta Epoca No. 5/1977; nachgedruckt in „Befreiung" 
4/1977, Köln 

Vgl. auch Mika Etcheb&höre; Ma guerre d'Espagne a moi, Paris 
1976, S. 11. Auf der Suche nach Waffen kommen Mika und Hippo- 
lyte Etcheb&häre - beide Trotzkisten - auch in ein Versamm- 
lungshaus der JSU, Vereinigten Sozialistischen Jugend: „Merk- 
würdigerweise fragt uns niemand, ob wir Mitglieder der JSU 
sind. Nach revolutionärem Recht verdient jeder, der kämpfen 
will, eine Waffe." 

Etchöböhere; Ma guerre d'Espagne a moi, a.a.0., S. 26 

Vgl. auch die verschiedenen Modalitäten des Familienlohns in: 
Leval; Das libertäre Spanien, a.a.0., S. 126 

Ähnlich verwischend auch bei Leval; Das libertäre Spanien, 
a.a.0., S. 71: „So wurde nach mehreren Dorfversammlungen, ja, 
manchmal sogar bei der ersten, der Familienlohn eingeführt, 
der die Existenzmöglichkeiten für alle Einwohner, ob Männer, 
Frauen oder Kinder, auf die gleiche Grundlage stellte." 
Semprun-Maura; Revolution und Konterrevolution in Katalonien, 
#r3.04% 8.0126 e 

Bzw. überhaupt nicht, zumal es an den im Gespräch erwähnten 
Voraussetzungen wie Großküchen oder genügend Kindergarten- 
plätzen fehlte. Wenn solche Einrichtungen vorhanden waren, 
dann nicht, um der Familientradition bewußt entgegenzuwirken, 
sondern um den Frauen, nachdem ein Großteil der Männer an der 
Front war, die Arbeit in der Produktion zu ermöglichen und um 
den allgemeinen Bildungsstand zu heben. Die Mehrzahl der 
Produzenten in den Landkollektiven waren Männer; das geht aus 
zahlreichen Beispielen bei Leval hervor. 

Ich habe mit Clara lange über den Artikel in „Mujeres Libres' 
über die mit schwarz-roten Fahnen geschmückten Bordelle und 
über die beiden Artikel zum Thema Prostitution in „Ruta' 
diskutiert. Wir haben allerdings etwas aneinander vorbei 
geredet. 


95) Clara Thalmann zitiert in diesem Zusammenhang die Vorschläge 

der Mujeres Libres zur Beseitigung der Prostitution; vgl. 

hierzu Anmerkung 15 sowie Nash; Mujeres Libres, a.a.0., S. 

| IlOff. und Karin Buselmeier; Frauen in der spanischen Revo- 

| lution, in: Mamas Pfirsiche - Frauen und Literatur, Bd. 
9/10, Münster (Herbst 1978), S. 72£f. 

||| 96) Die Bezeichnungen „mein Gefährte", „meine Gefährtin" sagen 

| als solche nichts aus über etwaige gleichberechtigte Bezie- 

| hungen bei einem Paar. Es sind lediglich die unter Anarchi- 

| sten üblichen Begriffe bei miteinander lebenden Menschen. 

| „Nimmt ein Kollektivitätsmitglied eine Gefährtin - will er 

also eine Familie gründen - sorgt die Kollektivität für sein 
materielles Leben." (Artikel 18 der „Statuten der Freien 
Arbeiterkollektivität von Tamarite de Litera", zit. nach 
Leval; Das libertäre Spanien, a.a.0., S. 206) 

97) Über die Mai-Ereignisse vgl. z.B. Clara und Paul Thalmann; 
Revolution für die Freiheit. Stationen eines politischen 
Kampfes. Moskau/Madrid/Paris, Nachdruck Hamburg 1976 

98) Vgl. Iturbe; La Mujer en la Lucha Social ..., a.a.0., S. 78: 

„Obwohl Federica Montseny bis zur Revolution nicht der FAI 
(nur der CNT; K.B.) angehört hatte, trat sie dann sofort ein 
und wurde Mitglied des Comit& Peninsular." 
Daß es sich bei dem Ansehen, das Federica Montseny in der 
anarchistischen Bewegung als Gleichgestellte genoß, obwohl 
sie eine Frau war, doch eher um eine Ausnahme handelte, 
bestätigt Sara Guillen, Redakteurin der Exilzeitschrift „Mu- 
jeres Libres", in einem Brief vom 10.9.76. Lola Iturbe 
bringt indes mehrere Beispiele von Frauen in verantwortli- 
chen Positionen. 

99) Mariano R. Väzquez war Sekretär der regionalen Konföderation 
Katalonien der CNT und während des Bürgerkrieges Sekretär 
des Nationalen Komitees der CNT. (Anm. d. Hg.) 

100) Die Ateneos waren libertäre Kultureinrichtungen; das Wort 
Ateneo läßt sich am besten mit „Volkshaus" bzw. mit „Volks- 
kultur- und -bildungszentrum" übersetzen. (Anm. d. Hg.) 

101) G.M. Scanlon zufolge war 1938 auch eine Anarchistin im 
Nationalkomitee; vgl. G.M. Scanlon; La Polemica Feminista en 
la Espaha Contemporanea (1868-1974), Madrid 1976, S. 304 

102) Vgl. Scanlon; La Polemica Feminista ..., a.a O., S. 297ff. 

103) Carmen Alcalde; La Mujer en la Guerra Civil Espanola, Madrid 
1976, S. 145 

104) Vgl. Scanlon; La Pol&mica Feminista ..., a.a.0., s. 304 

| 105) Zit. nach Alcalde; La Polemica Feminista ..., a.a.0., 

8% SIE, 

I 106) damit wird angespielt auf propagandistische Geschenkaktionen 

| für die Allerärmsten von seiten der Rechten, besonders der 

| CEDA, vor den Wahlen im Februar 1936 


| 108 Anmerkungen 
| 


Anmerkungen / Abkürzungen 109 


107) Zit. nach Iturbe; La Mujer en la Lucha Social ..., a.a.0., | 
34. 132f. | 

108) Der aus Spanien stammende Pedro Esteve zählt zu den Pionie- 
ren der anarchistischen Bewegung in Amerika des 20. Jahrhun- 
derts. Seine Aktivitäten beschränkten sich nicht nur auf die 
USA, sondern er hatte auch engen Kontakt zu der kubanischen 
Bewegung. In New York gab er die Zeitschrift Cultura Obrera 
heraus. Er starb 1925. (Anm. d. Hg.) 

109) In diesem Fall meint Emma Goldman alle südländischen Männer 
und nicht nur, wie es heute geläufig ist, vor allem die 
Lateinamerikaner. (Anm. d. Hg.) 

110) Gojim: Plural von Goi, jüdische Bezeichnung für Nicht juden 
(Anm. d. Hg.) 

Ill) Die Parlamentswahlen im November 1933 waren die ersten unter 
der neuen Verfassung der Zweiten Republik, die den Frauen 
das Wahlrecht gewährten. Anscheinend gab es beachtliche 
Stimmverluste für die republikanischen Kandidaten aufgrund 
des Wahlverhaltens der Frauen der Mittelklasse, die eher den 
„Einflüsterungen" ihrer Priester als den politischen Vorste- 
llungen ihrer Ehemänner folgten. Vgl. auch Brenan; Die Ge- 
schichte Spaniens, a.a.0., S.306 


Abkürzungen 


CNT Confederaciön Nacional del Trabajo (anarcho-syndikalistische 
Nationale Konföderation der Arbeit) 

FAI Federaciön Anarquista Ib&erica (Iberische Anarchistische 
Föderation) 

FIJL Federaciön Iberica de Juventudes Libertarias (Iberische 
Föderation der Libertären Jugend) 

GPU Gosudarstvennoe Politideskoe Upravlenie (Wörtl. Staatliche 
Politische Verwaltung; stalinistische Geheimpolizei) 

JSU Juventudes Socialistas Unificadas (die der PCE nahestehende 
Vereinigte Sozialistische Jugend) 

PCE Partido Comunista de Espafa (moskauorientierte Kommunisti- | 
sche Partei Spaniens) 

POUM Partido Obrero de Unificaciön Marxista (trotzkistische 
Vereinigte Marxistische Arbeiterpartei) 
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Weiterführende Literaturhinweise 


Ackelsberg, Martha; Revolution Beginns at Home: Woman's Roles in 
Spanish Anarchist Collectives; 

- "Seperate but Equal?" Mujeres Libres and Anarchist Strategy 
for Womans Emancipation; 

- Revolution and its Discontents: Politicization and De-policiza- 
tion in the Spanish Revolution, (alle drei Texte von Ackelsberg 
sind nach Angaben von D. Porter über die Autorin erhältlich, 
Zuschriften bitte an das Department of Goverment, Smith Colle-., 
ge, USA <leider ohne Ortsangabe> richten) 

Alcalde, Carmen; La Mujer en la Guerra Civil Espafiola, Madrid 
1976 

Buselmeier, Karin; Frauen in der spanischen Revolution, in: Mamas 
Pfirsiche - Frauen und Literatur, Bd. 9/10, Münster (Herbst 
1978) 

Fredericks, Shirley A.; Social and Political Thought of Federica 
Montseny. Spanish Anarchist. 1927-1937 (Dissertation) Universi- 
ty of New Mexico 1972 

Iturbe, Lola; La Mujer en la Lucha Social. La Guerra Civil de 
Espana, Mexico D.F. 1974 

Kaplan, Temma; Anarchists of Andalusia, 1868-1903, Princeton 1977 

Laffite, Maria (d.i. Condesa de Campo Angel); La Mujer en Espaha. 
Cien Afos de su Historia. 1860-1960, Madrid 1964 

Nash, Mary; „Mujeres Libres" - Die Freien Frauen 1936-1978, aus- 
gewählt, aus dem Spanischen übersetzt und herausgegeben von 
Thomas Kleinspehn, Frauen in der Revolution Bd.4, Berlin 1979 

- La Mujer y los Anarquistas, Barcelona 1976 

- Los Anarquistas ante la Question Sexual, Barcelona 1976 

- La Mujer y Movimiento Obrero en Espana (1931-1939), Barcelona 
1981 

Porter, David; Vision on Fire. Emma Goldman on the spanish Revo- 
lution (besonders Kap.VII: The Role of Woman in the Spanish 
Revolution), New Paltz / N.Y. 1983 

Scanlon, G.M.; La Pol&mica Feminista en la Espana Contemporanea 
(1868-1974), Madrid 1976 
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